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Rendsburg und Schleswig. 


Nord: und Oſtſee find durch die Eiſenbahn Chriſtians VIII. einander de 
nahe gerückt worden, daß eine kurze Fahrt von drei Stunden den Reiſenden 
von den Ufern der Elbe an den Meereinſchnitt der Kieler Föhrde verſetzt. 
Dieſe Oſtſeebahn durchſchneidet das nördliche Holſtein ſeiner ganzen Breite 
nach. Sie berührt die Orte Elmshorn, Pinneberg, Kellinghuſen und Neu⸗ 
münſter, und führt uns demnach recht in das Herz des alten Sachſenlandes. 
Schon die Bauart der Häuſer giebt zu erkennen, daß wir uns unter den Nach: 
kommen der Sachſen befinden; denn auf allen Giebelenden bemerken wir den 
gekreuzten Pferdekopf, dies uralte niederſächſiſche Wappen. Auch die innere 
Einrichtung der Häuſer, vielfach jener Weſtphalens verwandt, bekundet alt⸗ 
ſaſſiſche Sitte. Vielen Wohnungen fehlt der Schornſtein. Der vom Heerde 
der großen Diele aufwirbelnde Rauch ſucht ſich einen Ausweg durch den brei⸗ 
ten Thorweg an der Giebelſeite und durch die mancherlei Luken und Ritze, 
die ſich etwa vorfinden. Das hohe, dichte Strohdach holſteinſcher Geeſtbewoh⸗ 
ner gleicht daher nicht ſelten einem wahren Meiler und erſcheint, umgeben 
von röthlich⸗brauner Haide und ſchwarzem Torfmoor, umrauſcht von Eichen⸗ 
kronen und ſchimmerndem Buchengehölz, häufig recht maleriſch im hellen 
Farbenſchmuck der bald dunkelroth bald hellgrün angeſtrichenen Giebelbretter. 

Neu und anziehend für Süddeutſche ſind die zahlloſen Storchneſter, die 
ſelten auf einem Dachfirſten fehlen. Ueberall ſieht man die langſchnäbligen, 
klappernden Sommergäſte auf einem Beine ſtehen oder in ganzen Schwärmen 
durch die blaue Luft ſegeln. Ein Ort ohne Störche würde von ſeinen Bewoh⸗ 
nern verlaſſen werden, denn man würde glauben, er ſei verflucht. Wie im 
Innern Deutſchlands die Schwalbe nothwendig zum Gedeihen eines 2 
ſtandes gehört, ſo verlangt Holſtein, Schleswig, überhaupt der ganze Norden 
mit ſammt den Inſeln Dänemarks den Storch auf Wohnhaus und Scheuer 
zu erblicken. 

In Neumünſter, einem gewerbthätigen Flecken, etwa auf der Mitte 
der Bahn von Altona nach Kiel in triſter Geeſtlandſchaft gelegen, beſteigen 
wir einen Seitenzug, um zur letzten deutſchen Grenzfeſtung, dem alterthüm⸗ 
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lichen Rendsburg zu gelangen. Wir müſſen mehrere Meilen ödeſten Moor 
landes durchſchneiden, fo traurig von Anſehen, daß wir kaum in dem geſeg⸗ 
neten, fruchtbaren Holſtein zu fein glauben. Unabſehbare Haideflächen, durch— 
ſchnitten von einer Menge ſickernder Bäche und ſtehender Waſſertümpel, hie 
und da eine Torfgräberei und auf höheren Punkten die koniſchen Hügelformen 
alter Heldengräber bieten dem umherſchweifenden Blicke wenig Abwechſelung. 
Auf einem der Öveften Punkte dieſer monotonen Geeſt liegt Nordtorf, ein 
in der neueſten Geſchichte Schleswig-Holſteins viel genannter Name. Die 
Volksverſammlung zu Nordtorf, ausgeſchrieben, um die Rechte der Herzog⸗ 
thümer zu wahren, ſchürte, obwohl ſie nicht zu Stande kam, das bereits in 
den Herzen aller Holſteiner glühende deutſche Nationalgefühl, daß es in 
hellen Flammen aufloderte und bei der ſpäter ſtattfindenden Erhebung das 
ganze Volk zum Aeußerſten entſchloſſen fand! 


Rendsburg, an den flachen Ufern der Eider und zum Theil auf einer 
Inſel des Stromes gelegen, präſentirt ſich dem Auge von keiner Seite ange⸗ 
nehm. Rings von breiten Waſſerflächen umſpült, von hohen Wällen umgeben, 
ſteht man kaum die ſpitzen Giebeldächer über dieſe Wälle emporragen. Der 
Ort ſelbſt, an ſich weder ſchön noch beſonders ſehenswerth zu nennen, iſt von 
jeher für Deutſchland äußerſt wichtig geweſen und durch die Ereigniſſe der 
beiden letzten Jahre noch ungleich wichtiger geworden. „Deutſchland bis zur 
Eider!“ war immer der neidiſche Ruf Dänemarks. Es kümmerte dieſe eitle, 
winzige Nation nicht, daß jenſeits der Eider auf einer Länderſtrecke, die mehr 
als einen Breitengrad lang iſt, noch Hunderttauſende von Deutſchen wohnen, 
ja daß gerade in der Mitte dieſes ſchmalen Landes der Urſitz altdeutſcher 
Stämme ſeit Menſchengedenken war. Die Ausrottung deutſcher Sitte, deut⸗ 
ſcher Sprache, deutſcher Sympathien und die Verbreitung däniſcher Art und 
Sitte war ſeit Jahrhunderten unverhohlenes Streben der Inſeldänen und ents 
zündete im Frühjahr 1848 jenen blutigen Krieg, deſſen Ausgang noch unge⸗ 
wiß iſt und der vielleicht bald halb Europa abermals in Aufregung verſetzt. 


Die Feſtung Rendsburg beherbergt hinter ihren Wällen etwa 10,000 
Einwohner. Gegenwärtig iſt ſie ungleich ſtärker bevölkert als Hauptwaffen⸗ 
platz Schleswig⸗Holſteins. Im März 1848 kam ſie bekanntlich durch die 
geſchickt ausgeführte Ueberrumpelung des Prinzen von Noer in die Gewalt der 
Holſteiner. Die Herzogthümer, ſeit 400 Jahren als Bruderländer auf's Engſte 
unter einander verbunden, erhoben ſich gemeinſchaftlich gegen Dänemark zur 

Vertheidigung ihrer Gerechtſame und zum Schutz ihrer Nationalität und ver⸗ 
trieben binnen wenigen Wochen die Dänen aus ihren Grenzmarken. 

Noch heutigen Tages verlangt Dänemark Rendsburg, indem es behaup⸗ 
tet, die Feſtung gehöre ihm, weil ſie zur Hälfte auf einer Inſel der Eider liege. 
Ginge Deutſchland, was Gott verhüten wolle, jemals auf dies übermüthige 
Verlangen Dänemarks ein, ſo würde dieſer Erbfeind deutſchen Lebens ſeine 


ländergierige Hand noch viel weiter ausſtrecken und am liebſten den ganzen 
Norden in ſeine Taſche ſtecken. 

Bei Rendsburg beginnt der ſchleswig⸗holſteinſche Canal, welcher die 
Gewäſſer der Nordſee mit der Oſtſee verbindet, leider aber zu ſchmal und auch 
nicht tief genug iſt, um große, tiefgehende Seeſchiffe mit Leichtigkeit aus einem 
Meere in's andere zu tragen. Es kommt nicht ſelten vor, daß Schiffe auf diefer 
Tour 14 Tage zubringen, während ein zweckmäßiger angelegter Canal auch 
die größten Fahrzeuge binnen 24 Stunden aus der Oft: in die Nordſee füh⸗ 
ren müßte, E 

Im Sommer geht zwiſchen Rendsburg und Tönningen am Aus: 
fluß der Eider ein Dampfboot, das jedoch von Ebbe und Fluth der Nordſee 
abhängig ift- — Rendsburg beſitzt ein mit Kriegsmaterial reich verſehenes 
Zeughaus, eine Artillerieſchule und Artillerie-Laboratorium und nicht 
unbedeutende Tabaksfabriken. Eine halbe Stunde von der Feſtung liegt die 
berühmte Karlshütte, eine Eiſengießerei, die im Juni vorigen Jahres großen⸗ 
theils ein Raub der Flammen wurde. Die Feſtung verdankt ihre Entſtehung 
dem Grafen Adolph III. von Holſtein, der hier im Jahre 1200 ein feſtes 
Schloß, Reinholdsburg, anlegte, das fpäter geſchleift wurde. Gegenwärtig iſt 
Rendsburg ein ſehr fefter Platz, der kaum anders als durch Hunger zu 
erobern fein möchte. Die Holſteiner haben ihn ſeit Ausbruch des Krieges mit 
Dänemark noch mehr befeſtigt, ſo daß er dem Angriffe jedes feindlichen Heeres 
vollkommen gewachſen iſt. 1 

Eine gut gehaltene Chauſſee führt über das flache Blachfeld und den 
breiten Sand: und Haiderücken der Geeſt, vorbei an dem berühmten, meilen: 
weit in's Land hinein ſich erſtreckenden ungeheuern Erdwalle, dem Danne- 
virke, nach dem freundlichen, in grüner Buchenwaldung halb verſteckten 
Schleswig, der Haupſtſtadt Angelſachſens, deſſen hiſtoriſch berühmten 
Boden wir beim Dannevirke betreten. 

In eine Beſchreibung des maleriſchen Deutſchlands gehört ſtreng genom⸗ 
men das Herzogthum Schleswig nicht, da es geographiſch nur halb und halb 
mit Deutſchland zuſammenhängt. Da wir es jedoch hier nicht mit den will⸗ 
kührlichen Grenzen zu thun haben, mit denen die hohe Diplomatie Länder und 
Volker bisweilen zu beglücken pflegt, und da wir bei Beſchreibung der Nordſee 
die wichtigen Inſelgruppen der ſchleswigſchen Weſtküſte nicht unerwähnt laſſen 
konnten, ſo dürfen wir die ungleich romantiſcheren Gefilde der Oſtſeeküſte 
unmöglich mit Stillſchweigen übergehen. Ueberdies müſſen wir das Land fo 
lange als ein deutſches anſprechen, ſo lange deutſche Sprache und deutſche 
Bildung herrſchend darin ſind, was aller Wahrſcheinlichkeit nach immer der 
Fall fein wird. Das deutſche Publicum aber hat gerade gegenwärtig an dieſen 
äußerſten Marken des Geſammtvaterlandes ein hohes und heiliges Intereſſe, 
weil ſie bewohnt werden von einem deutſchen Stamme, der in den letzten bei⸗ 
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den Jahren gezeigt hat, wie ein an Ehre und Recht tief gekränktes Volt fi 
vertheidigen muß gegen den anmaßenden Nationalfeind. 

Schleswig, von etwa 12,000 Seelen bewohnt, iſt die intereſſanteſte 
Stadt des ganzen Landes, merkwürdig ſchon durch ihre Bauart an dem ſtrom⸗ 
artigen Meerbuſen der Schlei. In Geſtalt eines ungeheuern Hufeiſens legt ſie 
ſich um die Einbuchtung der Oſtſee in einer Ausdehnung von faſt einer deut⸗ 
ſchen Meile. Der ſüdliche Theil der Stadt, die mit alleiniger Ausnahme der 
Altſtadt nur eine einzige Straße bildet, heißt Friedrichs berg und beſitzt 
eine mitten zwiſchen den Häuſern auf freundlichen, von Bäumen beſchatteten 
Hügeln gelegene hübſche Kirche. Auf dieſem Friedhofe ſchlafen eine Menge 
deutſcher Krieger, unter ihnen auch der vor Fridericia gefallene preußiſche 
Oberſt Delius. 

Ein breiter, durch den Schleiſtrom ſetzender Damm, welcher dadurch den 
Gottorper Teich von dem eigentlichen Meerbuſen ſcheidet, verbindet Friedrichs⸗ 
berg mit dem nördlich gelegenen Stadttheile, welcher in den eine halbe Stunde 
langen ſogenannten Lollfuß und die Altſtadt zerfällt. Schloß Gottorp, ein 
gewaltiger Bau von impoſantem Anſehen, liegt auf einer Inſel, durch einen 
Seitendamm mit Friedrichsberg verbunden. 

In der jchönen Jahreszeit gehört Schleswig zu den liebreizendſten 
Aufenthaltsorten, da es, in der Tiefe des breiten Schleithales gelegen, von 
allen Seiten mit einem Rahmen üppigſten Laubholzes und prächtiger Garten⸗ 
anlagen eingefaßt wird. Mit Ausnahme der Häuſer in der Altſtadt, die 
geſchloſſene Häuſermaſſen bilden, liegen faſt alle übrigen Wohnungen in blü- 
henden Gärten, was der Stadt ein ungemein freundliches und ländlich locken⸗ 
des Anſehen giebt. Auf der Nordſeite zieht ſich über die hier ſteil anſteigenden 
Höhen eine herrliche Ulmenallee, aus deren ſchattigen Gängen man die Herr. 
lichſte Ausſicht auf die Stadt, auf den breiten Schleiſtrom und die maleriſche 
Hügelkette der ſogenannten Hüttener Berge genießt. 

Wegen der bedeutenden Ausdehnung der Stadt iſt eine Omnibusfahrt 
eingerichtet, die in der Nähe der Poſt (Stadt Hamburg) ihre Station haben. 
Außer dem hohen Alter Schleswigs, das auf's Innigſte mit der ganzen 
Geſchichte des Herzogthums verwebt iſt, wo Geſchichte und Sage fo tief in 
einander übergehen, daß ſelbſt Forſcher das wirklich Geſchehene von dem rein 
Sagenhaften nicht immer genau zu ſcheiden vermögen, beſitzt die Stadt noch 
einige merkwürdige Sehens würdigkeiten. Vor Allem iſt als ſolche der uralte 
Dom zu nennen, ein gelungener nordiſcher Ziegelbau in reinſtem gothiſchem 
Style. Vor Kurzem erſt hat man ſein Inneres renovirt, leider nicht im beſten 
Geſchmack. Einzig in ſeiner Art iſt der Altarſchrein dieſes Domes, eins der 
gelungenſten Meiſterwerke der Bildſchnitzerkunſt und jedenfalls das größte, das 
es giebt. Es rührt von Hans Brüggemann her, einem geborenen Huſumer, 
der ſieben Jahre daran arbeitete. Von demſelben Meiſter ſind die Standbilder 
Chriſtians II. und ſeiner Gemahlin in derſelben Kirche. Das Mauſoleum 


Friedrichs I., der in Schleswig ſtarb, iſt geſchmackvoll aus Marmor gearbei- 
tet. Ferner enthält dieſe Kirche eine Menge intereſſanter Begräbnißkapellen der 
edelſten und älteſten Geſchlechter des Landes, wie z. B. der Grafen Ranzau, 
Ahlefeldt u. a. Auch das alte Rathhaus mit ſeinem ſchöͤnen Saale, wo nach 
der Erhebung des Landes die Landesverſammlung tagte, desgleichen die hübſch 
gelegene Michaelis: und Johanniskirche find eines Beſuͤches werth. 


Große Sorgfalt verwenden die Herzogthümer auf das trefflich eingerich- 
tete Taubſtummeninſtitut in Friedrichsberg, mit welchem zugleich eine ſehr 
bedeutende Buchdruckerei verbunden iſt. Dies ſowohl wie das nördlich von 
der Stadt beim Dorfe St. Jürgen reizend gelegene Irrenhaus ſind Anſtalten 
für beide Herzogthümer. 

Schloß Gottorp iſt, wie fon erwähnt, ein impoſantes, weithin 
ſichtbares Gebäude. Leider zeigt es keinen reinen Bauſtyl. Die vordere Seite 
ſtammt in ihrer jetzigen Geſtalt aus dem Jahre 1703 her und ward von 
Herzog Friedrich IV. erbaut, dem bekannten Freunde und Gefährten Karls XII. 
Sehenswerth iſt in demſelben die Kirche, der Leichenſaal mit ſeiner künſtlichen 
Stuccaturarbeit, der Ritterſaal, geſchmückt mit einer Menge Gemälde alt⸗ 
ſächſiſcher Fürſten und mit Wandgemälden von Ovens, die nicht ohne Kunft: 
werth ſind. Bis zum Juli 1849 war Schloß Gottorp Sitz der Regierungs⸗ 
behörden für beide Herzogthuͤmer. Nach Abſchluß des beklagenswerthen Waf- 
fenſtillſtandes zu Berlin, der die Regierung beider Herzogthümer trennte, 
mußte bekanntlich die Statthalterſchaft nach Kiel überſiedeln, während die 
Landesverwaltung ihren Regierungsſitz in Flensburg aufſchlug und ſeitdem 
von dort aus das Land terroriſirt. 


In den romantiſchen Umgebungen der Stadt, die reich bewaldete Hügel 
rund umſchließen, bemerkt man noch viele Ueberreſte alten Mauerwerkes, die 
letzten verwitterten Trümmer früherer Herzogsburgen. Eine derſelben ſoll auf 
dem Hiſterberge, jetzt eine bergan ſteigende Straße der Stadt, ſich erhoben 
haben. Die Chroniken nennen ſie die Hattersburg und bezeichnen Erich von 
Pommern als ihren Erbauer. In der Nähe dieſes Bergplanes lieferte Gerhard 
der Große 1325 dem Dänenkönige Chriſtoph II. eine blutige Schlacht und 
beſiegte ihn gänzlich. Großer mag die Jurisburg auf dem Möwenberge gewe⸗ 
ſen ſein, einer jetzt nur mit Gras bewachſenen Inſel mitten in der Schlei, 
auf welcher Tauſende von Möwen niſten, die alljährlich am 12. Juli unter 
ungeheuerm Jubel des Volkes geſchoſſen werden. 


Der Altſtadt gegenüber am ſüdlichen Ufer der Schlei, da wo der Meer— 
ſtrom ſich in einen See, das Selker Noor, ergießt, deſſen Ufer ein Ausläufer 
des Dannevirkes umfaßt, liegt das älteſte Kirchlein des Herzogthums, Habs 
debye. In älteſter Zeit führte Schleswig faſt denſelben Namen (Detheby), 
der ſich in dem kleinen Dörfchen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Diefe 
Kirche ward zu Anfange des 9. Jahrhunderts von Anſchar gegründet. 


Schleswigs Handel iſt nicht von großer Bedeutung, da die Schlei ihres 
unſichern Fahrwaſſers wegen einen geregelten Schiffsverkehr mit der Oſtſee 
nicht geſtattet. Die Stadt lebt großentheils von den zahlreichen, hier wohnen⸗ 
den Beamten, die denn auch eine compacte Maſſe intelligenter Menſchen bilden 
und keineswegs der beſchränkten Anſchauungsweiſe gewöhnlicher Beamten 
unterliegen. Das ſtete Ringen und Kämpfen mit der däniſchen Propaganda 
und deren Unterdrückungsgelüſten hat dieſe Leute geiſtig ſtets rührig erhalten 
und ſie frühzeitig politiſch aufgeweckt gemacht. Schleswig iſt Beſelers, des 
jetzigen Statthalters, gewöhnlicher Aufenthaltsort. Hier dichtete Chemnitz 
den Schlachtgeſang der Schleswig⸗Holſteiner, das kräftige und zugleich rüh⸗ 
rende Lied: „Schleswig⸗Holſtein, meerumſchlungen ꝛc.“ 

Das blutige Oſterfeſt von 1848 hat Schleswig in neueſter Zeit eine 
Berühmtheit gegeben, die leider die Erwartungen und Hoffnungen, welche die 
Bevölkerung der Herzogthümer darauf ſetzten, nicht gerechtfertigt hat. Preußens 
Garden ſtürmten das Dannevirke, ſchlugen die däniſche Armee und ſäuberten 
durch dieſen einzigen Schlag ganz Schleswig von den verhaßten Feinden. In 
einem Umkreiſe von etwa zwei Stunden giebt es wohl kaum einen Punkt, wo 
damals nicht gekämpft worden wäre. Am heißeſten entbrannte der Kampf an 
der Annettenhöhe und der Pulvermühle, waldigen Plätzen hinter dem Gottor: 
per Teiche, an die ſich das wunderliebliche Buchengehölz des Thiergartens 
lehnt. Einen ſehr bequemen Punkt zur Ueberſicht des Schlachtfeldes, wie der 
ganzen ungemein anziehenden Gegend, bietet die ſogenannte „Stampfmühle“, 
ein hochgelegener Luftort am Rande des Thiergartens, etwa 10 Minuten von 
der Stadt. Freunde grüner, kühler Holzungen mögen nicht verſäumen, den 
Thiergarten zu durchwandeln und die Hussger Ziegelei zu beſuchen. Auch der 
Erdbeerenberg bei Friedrichsberg ſowie die Baumſchule unfern deſſelben 
lohnen eines Beſuches. In letzterer befindet fic) ein umfangreicher Runen— 
ſtein mit ſeinen wunderlichen Schriftzügen. 

Schleswigs Bewohner zeichnen ſich durch große Gaſtfreundſchaft, zuvor— 
kommendes Weſen, tiefe Bildung und ächt national deutſche Geſinnung aus. 
Es möchte ſchwer ſein, irgendwo in Deutſchland wärmere Hingebung an das 
gemeinſame Vaterland zu finden. Selbſt die traurigen Erfahrungen der beiden 
Feldzüge gegen Dänemark, in denen durch die Schuld der deutſchen Diplomatie 
des Vaterlandes Ehre ſchlecht genug gewahrt wurde, hat dieſen Enthufiasmus 
für Deutſchland in den Schleswigern nicht unterdrücken können. Das geſellige 
Leben geſtaltet ſich in Folge dieſer lebhaften Theilnahme an den Geſchicken 
des engeren und weiteren Vaterlandes in Schleswig ſehr angenehm, iſt leicht, 
fein und nobel, ohne je ſteif und bloß formell zu werden. 

Die vorzüglichſten Gaſthöfe ſind: „Stadt Hamburg“ auf dem Lollfuß, 
zugleich Poſthalterei, für den Durchreiſenden am bequemſten gelegen. Wer 
ſich einige Tage in der Stadt aufhalten will, dem iſt Ravens in der Mitte 
der Stadt mehr zu empfehlen, da ſich hier zugleich ein gut ausgeſtattetes Leſe⸗ 


7 


muſeum befindet, zu welchem jeder Fremde leicht Zutritt erhält. Auch findet 
ſich wöchentlich zweimal (Mittwochs und Sonnabends) die intelligentere 
Männerwelt Schleswigs zu zwangloſer Converfation daſelbſt ein. 

Poſten nach Norden und Süden gehen täglich zweimal ab, die Seiten⸗ 
poſt nach Eckernförde und Kiel bloß Mittwochs und Sonntags. Außerdem 
gehen Wochenwagen des Fuhrmanns Dehn (Stadt Kiel am Lollfuß) nach 
Eckernförde und Kiel Dienſtags und Sonnabends, nach Rendsburg drei⸗ 
mal, nach Flensburg desgleichen. Auch andere weniger bekannte Fuhrleute 
halten Gefähre nach den genannten Orten an gewiſſen Tagen in Bereitſchaft. 
Wer jedoch ein Freund der Bequemlichkeit iſt, dem konnen wir all dieſe Gele⸗ 
genheiten nicht empfehlen. 

Während des Sommers geht das kleine Dampfſchiff „Schlei“ täglich ein⸗ 
mal nach dem reizend gelegenen Cappeln in Angeln und kehrt am nächſten 
Morgen wieder zurück nach Schleswig. Eine ſolche Tour auf der Schlei, 
deren herrlich bewaldete und reich bebaute Ufer zu den ſchönſten Punkten des 
Herzogthums gehören, iſt äußerſt lohnend. Der Fahrpreis beträgt à Perfor 
nur 18 Schillinge. 


Flensburg und das Sundewitt. 


Ueber den hohen, wenig bebuſchten Rücken der Geeſt bringt uns von 
Schleswig eine ſehr gut gehaltene Chauſſee nach Flensburg. Man verſteht 
unter Geeſt meiſtentheils unfruchtbares Land. Die Geeſtſtrecke zwiſchen Flens⸗ 
burg und Schleswig gehört zu den ergiebigeren Geeſtſtrichen und würde in 
Mitteldeutſchland für gar kein ſo übles Land gelten. Hin und wieder zeigen 
ſich ſogar hübſche Laubholzungen; hügelige Erhebungen geben der Landſchaft 
romantischen Reiz. Beim Wirthshauſe Helligbeck (heiliges Becken ?), das 
etwa auf der Hälfte des Weges liegt, ſoll Biſchof Poppo die erſten Heiden 
getauft haben, wovon die nahe Holzung noch den Namen Poppholz trägt. 

Flensburg, an der ſchönſten Bucht der Oſtſee in prächtiger Umgebung 
gelegen, iſt die lebhafteſte Handelsſtadt in ganz Schleswig⸗Holſtein. Altona 
iſt größer und volkreicher, bei Weitem aber als Handelsſtadt nicht von der 
Bedeutung Flensburgs. Die tiefe, vielfach gewundene Meeresbucht, fahrbar 
für die größten und tiefgehendſten Schiffe und nie abhängig von Fluth und 
Ebbe, begünſtigt den Verkehr zur See ungemein. Flensburgs Handel war 

daher auch ſeit ſehr langer Zeit nur Großhandel, und weil dem Unternehmungs⸗ 
geiſte der vermögenden Flensburger Handelsherren es gelang, vorzugsweiſe 
den weſtindiſchen Handel ganz Dänemarks nach der günſtig gelegenen Thal⸗ 
ftavt Nordſchleswigs zu leiten, erhielt Flensburg als Handelsort eine 
Bedeutung, die ſich kaum berechnen ließ. Die Stadt ſelbſt iſt weder groß noch 
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Thon. Ihre Bauart gleicht ganz den übrigen Städten dieſer Küſtengegenden. 
Die Zahl ihrer Einwohner beläuft ſich auf ungefähr 16,000 Seelen. 

Wie Schleswig beſteht auch Flensburg eigentlich nur aus einer einzigen 
großen, faſt Y, Meile langen Straße mit kleinen, engen Nebengäßchen. Man 
theilt die Stadt in Süden und Norden. Der Süden, von dem ein Theil ſich 
gegen Oft an die Höhen der Meeresbucht lehnt, iſt vorzugsweiſe Sitz und 
Wohnort Deutſcher und deutſch Geſinnter, während im Norden oder der ſoge⸗ 
nannten Norderſtraße die meiſtentheils für däniſche Herrſchaft ſchwärmende 
reiche Kaufmannſchaft wohnt. Däniſchen, richtiger jütiſchen Urſprungs iſt 
eigentlich nur der dienende Theil der Bevölkerung, die „Holtenſchu“, wie man 
zuweilen dieſe Claſſe Menſchen nennen hört von der Frauen und Männern 
gemeinſamen hölzernen Fußbekleidung, welche bei den eingeborenen Jütlän- 
dern für national gilt. 

Flensburg beſitzt mindeſtens 150 eigene Segelſchiffe, von denen etwa 30 
nach Weſtindien gehen. Ihr Alter reicht bis in das 12. Jahrhundert hinauf. 
In früherer Zeit ward die im Thal hufeiſenartig um die Bucht ſich krüm⸗ 
mende Stadt von einem Schloſſe beherrſcht, das auf der romantiſchen Hügel— 
kette der Weſtſeite ſich erhob und Duborg hieß. Gegenwärtig find von dies 
ſem weitläufigen Schloßbau nur noch unſcheinbare Trümmer übrig, die jedoch 
beſucht zu werden verdienen der prachtvollen Ausſicht wegen, welche von die— 
ſem erhabenen Punkte dem Auge ſich über die blaue Bucht, die belaubten 
Hügelketten des Geſtades, über den von Schiffen wimmelnden Hafen und die 
belebte Stadt eröffnet. 

Außer ſeiner herrlichen Lage, für die mancher Nordſchleswiger ſo ſehr 
eingenommen iſt, daß er ſie mit der Neapels vergleicht, iſt Flensburg arm an 
Sehenswürdigkeiten. Unter feinen drei Kirchen zeichnet از‎ nur die Marien— 
kirche durch ihren edlen Styl aus. Das Leben der Stadt läßt ſich mit dem 
Schleswigs gar nicht vergleichen, da faſt die ganze Bevölkerung von einem 
nie ruhenden Handelsgeiſte beherrſcht wird. Es fehlt daher an dem geiſtig 
belebenden Elemente, gediegener Converſation, ſowie an geſelligen Verei— 
nigungspunkten faſt gänzlich. Früher, als die Nationalitäten einander noch 
nicht ſo ſchroff gegenüber ſtanden, wie ſeit Ausbruch des Krieges, mag dies 
anders oder doch minder fühlbar geweſen ſein, ſeit aber die Stadt in einen 
deutſch und einen däniſch geſinnten Theil zerfällt, hat jeder ungenirt geſellige 
Verkehr, jede Mittheilung, jedes unbefangene Geſpräch jo gut wie aufgehört. 
Jeder erblickt in dem Andern einen Spion, wenn er ihn nicht ganz genau 
kennt. Dies macht das Leben in Flensburg ſehr unerquicklich, ja für den 
Fremden, der zu längerem Aufenthalte genöthigt wird, geradezu unerträglich. 

Eine höchſt zweideutige Berühmtheit hat Flensburg erhalten durch ſein 
Betragen gegen die ſchleswig-holſteinſchen Truppen und Freiſchaaren nach 
dem unglücklichen Treffen bei Bau. Es bleibt für ewige Zeiten eine Schmach 
auf all den Deutſchen haften, die ſchnöder materieller Vortheile wegen ihre 
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eigenen Landsleute verſtießen und den fie verfolgenden Dänen in die Hände 
jagten. Die außerordentlich große Anzahl Gefangener nach jenem Treffen und 
beſonders auch die Aufreibung des kühnen Kieler Studentencorps war zum 
großen Theile eine Folge der däniſch Geſinnten in Flensburgs Norderſtraße. 

Die Stadt beſitzt nur einen guten Gaſthof, Stadt Hamburg am Süder⸗ 
markt, dieſer kann aber jedem Fremden als vorzüglich empfohlen werden. 
Poſten gehen täglich zweimal nach dem Süden, einmal nach dem Norden 
(Apenrade, Hadersleben, Chriſtiansfeld) ab. Die Verkehrsverbindungen mit 
Tondern, Huſum, Friedrichsſtadt ꝛc. ſind unregelmäßig und laſſen der ſchlech⸗ 
ten unchauſſirten Sand» und Moorwege halber ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Extrapoſt und eigene Gelegenheit kommen ziemlich hoch zu ſtehen. Dagegen 
iſt die Hauptſtraße, die meiſtentheils an der maleriſchen Küſte fortläuft und 
die große Verbindungslinie mit Dänemark bildet, ſehr gut erhalten und 
berührt gerade die anziehendſten Punkte dieſer an Naturſchönheiten ſo reichen 
nordiſchen Gauen. 

Ein geregelter Verkehr theils mit den ſüdlichen Küſtenorten der Herzog⸗ 
thümer, theils mit dem Norden und den däniſchen Inſeln durch Dampfſchiffe 
findet jetzt natürlich nicht mehr ſtatt. Bis zum Beginn der Feindſeligkeiten 
ging jeden Freitag das Dampfſchiff Chriſtian VIII. nach Kiel unter Segel, 
das Dampfboot Glückſtadt aber Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends nach 
Sonderburg auf Alſen, Ekenſund und Brunsnis unterwegs anlaufend. Die 
Preiſe waren mäßig. 

Flensburgs Lage iſt ſo begünſtigt von der Natur, daß Menſchenhände 
nur wenig zu thun hätten, um die auf allen Seiten reizenden Umgebungen 
in die herrlichſten Parkanlagen und Spaziergänge zu verwandeln. Leider ſcheint 
den Flensburgern aller Sinn für Romantik und Naturgenuß abzugeben, Die 
Meiſten kommen wenig aus ihren finſtern Comptoirſtuben heraus, und wenn 
ſie Hauptbuch und Geldkaſten verlaſſen, begnügen ſie ſich gewöhnlich mit einer 
kurzen Gartenpromenade. Darum trifft man nirgends weniger Spaziergänger, 
nirgends einen größeren Mangel an hübſchen Anlagen, als um dieſe reiche 
Handelsſtadt. Nur der im Weſten auf breitem Hügelrücken ſich ausdehnende 
Friedhof entſchädigt einigermaßen für dieſen Mangel. Das über eine halbe 
Stunde von der Stadt nach Bau zu gelegene Marienhölzchen iſt eine von vielen 
Gängen durchſchnittene herrliche Buchenwaldung, die beſonders Sonntags 
ziemlich ſtark beſucht wird. 

Deutſchland bekümmerte ſich vor den Märzbewegungen des Jahres 1848 
ſo wenig um dieſe nordiſchen Grenzmarken, daß ganze Länderſtrecken nicht 
einmal ihrem Namen nach allgemein bekannt waren. So hatte unter Anderm 
kaum irgend Jemand etwas gehört vom Sundewitt, das während der beis 
den Kriegsjahre eine ſo bedeutende Rolle ſpielte. 

Man ſtellt ſich das Sundewitt gewöhnlich als einen unwirthbaren, 
ſumpfigen Landſtrich vor, der für Fremde keinerlei Reiz haben könne. Darin 
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irrt man ſich gründlich. Wie alle Umgebungen des vielgekrümmten, an vier 
Meilen langen Flensburger Meerbuſens eine Fülle von Naturſchönheiten auf⸗ 
zuweiſen haben, ſo iſt das Sundewitt recht eigentlich das Paradies derſelben, 
ein Land, das von Fruchtbarkeit trieft, und eine Gegend voll der entzückend⸗ 
ften Reize. In der herrlichſten Gegend dieſes von der Natur fo überaus 
begünſtigten Landſtriches liegt das ſchöne Schloß des Herzogs von Sonder⸗ 
burg⸗Auguſtenburg Gravenſtein, umgeben von prächtigen Buchenhainen, 
die ſchöͤnſte Zierde dieſer nordiſchen Länderſtrecken an den Geſtaden der Oſtſee. 
Das Niibelnoor, ein Arm der Flensburger Bucht, beſpült die frucht⸗ 
baren Küſten und bildet bei dem freundlichen Flecken Gravenſtein einen 
ſichern Hafen. Der Ort, größtentheils von Deutſchen bewohnt, zählt zu den 
deutſch geſinnten Flecken im Norden Schleswigs, während die meiſten Dörfer 
und Höfe des Sundewitt däniſche Sympathien haben. Die Sprache am nörd⸗ 
lichen Ufer des Flensburger Meerbuſens iſt weder deutſch noch däniſch, viel- 
mehr ein häßlich klingendes Gemiſch aus hochdeutſch, däniſch, plattdeutſch 
und frieſiſch, das man bezeichnend genug „rabendäniſch“ nennt. Wir ſtehen 
alſo hier an den Grenzen deutſcher Zunge, obwohl bis zur Königsau hinauf 
in allen größeren Orten, beſonders in den vom deutſchen Element beherrſch— 
ten lebhaften Küſtenſtädten das Deutſche die Umgangsſprache aller Gebildeten 
iſt. Die Frage, ob dieſer ſtark mit däniſcher Bevölkerung gemiſchte Theil 
Nordſchleswigs als ein deutſches Land von Deutſchland zu beanſpruchen ſei, 
haben wir hier nicht zu entſcheiden; andeuten nur wollen wir, daß die Bevöl⸗ 
kerung eine fo gemiſchte iſt und daß Dänen und Deutſche fo bunt durch ۶ 
ander wohnen, daß eine Scheidungslinie zwiſchen beiden Nationalitäten zu 
den völlig unausführbaren Dingen gehört. 

Wer das Sundewitt beſuchen will, kann entweder die Tour von Flens- 
burg aus zu Waſſer machen oder durch die romantiſchen Uferlandſchaften der 
Nordküſte wandern. Beide Wege ſind lohnend und deshalb zu empfehlen. 
Bei einer Waſſertour hat man den genußreichen Anblick beider Buchtgeſtade, 
bei der Verfolgung des Landweges beſucht man die herrliche Bucht von ۶ 
ſau, ſieht die in tiefem Buchenwaldthale prächtig gelegene Kupfermühle, 
berührt das nicht minder maleriſche Mönfmühle und das (jetzt befeſtigte) 
San dagger, deſſen Feuerſchlünde die breite Meeresbucht nach allen Seiten 
hin beſtreichen und beſonders den Sund bei Holnis völlig beherrſchen. 

Am Ekenſund, dem Einfluß des Nübelnoor, zeichnen ſich durch ihre 
liebliche Lage beſonders die Dörfer Aln oer und Treppe aus, denen gegen: 
über der freundliche Fabrikort Ekenſund liegt. Dieſer Arm der Halbinſel 
Sundewitt, der dem Flensburger Buſen eine ſtarke Biegung nach Süden giebt, 
bildet ein hohes, ungemein fruchtbares Ackerland, in deſſen Mitte ungefähr 
das große freundliche Kirchdorf Broader liegt, größtentheils von Deutſchen 
bewohnt und der deutſchen Sache zugethan. Der Ort verdient einen Beſuch 
ſeiner ſchönen Kirche wegen, die mehr einem Dome, als einer Dorfkirche 
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ähnelt. Die ſchlanken Spitzen ihrer beiden hohen Thürme fieht man meilen⸗ 
weit ſowohl im Sundewitt wie im Lande Angeln. 

Kaum eine halbe Stunde vom ſchmalen Alſenſunde entfernt, welcher 
Sundewitt von der maleriſchen Inſel Alſen trennt, liegt Düppel. Ein 
Höhenzug, leis anſteigend vom Dorfe Düppel, etwas ſteiler abfallend gegen 
den Alſener Sund, bildet die Düppeler Höhen, in der Geſchichte Schles⸗ 
wig⸗Holſteins berühmt geworden durch die Erſtürmung der däniſchen Ver⸗ 
ſchanzungen auf denſelben und durch die uneinnehmbare Befeſtigung der letz⸗ 
tern durch die deutſchen Truppen. Leider hat bis zur Stunde das dort ver: 
goſſene deutſche Blut der ſchleswig-holſteinſchen Sache noch nichts gefruchtet. 
Däniſche Söldlinge und freches Geſindel zerſtörten gegen alles Völkerrecht in 
einer Nacht, was herzuſtellen Wochen gekoſtet hatte, und die deutſche Diplo⸗ 
matie war leider ſchwach genug, dieſen offenbaren Bruch des kaum geſchloſſe⸗ 
nen Waffenſtillſtandes nicht ſofort blutig zu ahnden! 


Die Lande Angeln, Schwanſee und Däniſch⸗Wohld. 


Der blau ſchimmernde Meeresſpiegel der Flensburger Bucht trennt das 
maleriſche Sundewitt von dem fruchtbaren, beſonders durch ſeinen trefflichen 
Ackerbau und ſeine Viehzucht berühmten Lande Angeln. Dies über 14 Qua⸗ 
dratmeilen große, von mehr als 50,000 Menſchen bewohnte Land Angeln iſt 
die Wiege Englands und noch heutigen Tages die Heimath eines urdeutſchen, 
kräftigen, beſonnenen und fleißigen Stammes, der auffallende Aehnlichkeit mit 
den heutigen Engländern hat. Das Plattdeutſch der Angeln, das überall 
geſprochen wird, verräth unwiderleglich, daß hier die Wurzeln des heutigen 
Engliſch zu ſuchen ſind. 

Die Angeler ſind größtentheils hohe, ſchlanke Geſtalten, ganz beſonders 
die Angelerinnen, deren blendend weißer Teint an ihre zarten Schweſtern in 
Großbrittannien erinnert. Mehr blond als brünett, zeichnen fie ſich vor Andern 
durch ſchön gewölbte hohe Stirnen und ſinnige, große, blaue Augen aus. 

Das Land der Angeln, ungemein fruchtbar und bedeckt mit den herrlich⸗ 
ſten Buchenwäldern, iſt eine wahre Kornkammer für die Herzogthümer. Der 
Ackerbau ſteht hier auf ſehr hoher Stufe, wird mit großem Fleiße getrieben 
und macht die Angeler zu ſehr wohlhabenden Leuten. Eine Tour durch Angeln 
im Sommer gehört zu den angenehmſten Genüſſen, die man ſich verſchaffen 
kann. Die Ortſchaften, den Dörfern in Deutſchland nicht gleichend, glänzen 
von Sauberkeit und erfreuen ſchon durch die eigenthümliche Bauart der 
Häuſer. Jeder Hof, auch der des bloßen Bauers, liegt zuſammengeſchloſſen für 
ſich, in der Mitte das Wohnhaus, rund umher Scheuern und Wirthſchafts⸗ 
gebäude. Giebt ſolche Bauart ſchon jedem Bauergut das Anſehen eines Edel⸗ 
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ſitzes, fo gewinnt dieſe Täuſchung noch an Wahrſcheinlichkeit, wenn man das 
Innere deſſelben betritt, wenn man den Beſitzer und deſſen Familie kennen 
lernt. Bauern gewöhnlichen deutſchen Schlages hauſen hier nur da und dort, 
der Bauer in Angeln iſt meiſtentheils ein gebildeter Mann, der ſein reiches 
Einkommen zur Fortbildung klug benutzt und auch ſeine Kinder dem gemäß 
erzieht. Die adligen Höfe, deren es in Angeln eine Menge und darunter aufer- 
ordentlich große giebt, find gewöhnlich von ſchönen Buchengehöfzen umgeben 
oder liegen an breiten, blauen Weihern. Das Land macht durchgängig den 
Eindruck eines unendlich fruchtbaren, geſchmackvoll angelegten, ſauber gepfleg⸗ 
ten Gartens, und glücklich würden die Bewohner dieſer herrlichen Halbinſel 
ſein, laſtete nicht auch auf ihnen ſchwer der Druck einer fremden Nationalität, 
die von jeher nur ihre Güter zu benutzen verſtand, niemals aber etwas that 
- zur Erhaltung ihrer Rechte. 


Wir beſteigen in Gravenſtein oder Alnoer ein Segelboot, laſſen uns 
über die tiefe, blaue Bucht ſchaukeln und ſteigen bei den freundlichen Ziegeleien 
in der Nähe von Glücksburg an's Ufer. Das Schloß Glücksburg, ein 
pittoresker gothiſcher Bau mit 4 Thürmen, verdient den Ruf, deſſen es ſich erfreut. 
Die Umgebungen ſind eben ſo romantiſch als idylliſch einladend, und beſonders 
die Buchenwaldung ſo reich und prächtig, daß man wochenlang unter dieſen 
rauſchenden grünen Blätterwölbungen leben möchte. Das Schloß, jetzt Beſitz⸗ 
thum der verwittweten Herzogin von Glücksburg, liegt mitten in einem See 
oder großen Teiche, umgeben von reichbewaldeten anmuthigen Hügeln. Ur⸗ 
ſprünglich war es ein Ciſterzienſerkloſter und hieß Ruh⸗ oder Rudkloſter. Die 
Umgebungen in der dichten Waldung find überaus reich an romantiſchen ۶ 
tien mit den mannigfaltigſten Ausſichten auf kleine Seen und auf die breite 
Meeresbucht. 

Ein Spaziergang von Glücksburg zurück nach Flensburg am Ufer des 
Meerbuſens wird Niemanden gereuen. Man berührt dabei die ſaͤmmtlich bof 
maleriſch gelegenen Orte Meierwieck, Osbeck, Mörwiig und Kiels- 
enge, und lernt fo am beſten die Uferlandſchaften kennen. Trefflich präſentirt 
ſich auch von dieſer Seite aus das lang am Ende der Bucht ſich hinziehende 
Flensburg mit ſeinen alten Giebelhäuſern, ſeinen Thürmen und dem waldigen 
Hügelrücken, der es im Weſten überragt und auf welchem eine Menge Oel— 
mühlen nie ruhend ihre mit Segeltuch überſpannten Flügel regen. 


Ein Streifzug quer durch's Land der Angeln, auf welchem der Man: 
derer Satrup, Süderbrarup u. a. Orte berührt, führen ihn nach dem 
reizend gelegenen Flecken Cappeln an der Schlei. Von Gärten und den 
fruchtbarſten Koppeln umgeben, die mit den ſchönſten Baumgruppen abwech⸗ 
ſeln; da ein adliger Hof, dort eine Mühle, hier Dörfer und Meiereien, bietet 
dieſe Gegend eine Fülle landſchaftlicher Bilder, die dem Auge wohlthun. Nur 
Großartigkeit ſuche man nicht. Die Natur dieſer nordiſchen Grenzlande iſt 
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ſchön, aber überall idylliſch. Das ganze Land iſt wie geſchaffen für ein 
gemüthliches Volk von Hirten und Ackerbauern. ‘ 

Cappeln, ein Flecken von etwa 2000 Einwohnern, treibt ſehr ſtarken 
Pöklingshandel, theils nach den däniſchen Inſeln, theis nach dem Innern 
Deutſchlands. Der Heringsfang wird hier auf der Schlei in's Große getrieben. 
Der Meerbuſen, bei Cappeln ziemlich ſchmal, iſt dafür deſto tiefer und mit 
einem wahren Netz ſogenannter „Zäune“ durchwebt, die nur in der Mitte 
Raum frei laſſen für ab⸗ und aufwärts ſegelnde Schiffe. In dieſen Zäunen, 
die ſich bis über Arnis hinauf erſtrecken, fängt man die Heringe zu Hundert⸗ 
tauſenden und verwandelt ſie über ſchwehlenden Kienfeuern in den überall 
angebrachten Rauchkathen in die fo beliebten, wohlſchmeckenden Pöklinge. 

Zwei Meilen von Cappeln gegen Norden liegt das ſehenswerthe Gel: 
ting an einer tiefen Meeresbucht, gewöhnlich das Geltinger Haf, auch 
Gelting = Moor genannt. Auf dieſer intereſſanten Tour kann man auch 
den ſchoͤnen Gütern Buckhagen und Cronsgaarde einen Beſuch abſtat⸗ 
ten. Unmittelbar bei Gelting liegen die großen Güter Ohrfeld und Rund⸗ 
hof in eben ſo fruchtbarer als romantiſcher Umgebung. 

Läßt ſich der Reiſende bei Cappeln über die Schlei ſetzen, ſo betritt er 
zuerſt auf dem rechten Ufer des Meerftromes das ſchöne Loitmark und 
zugleich die Landſchaft Schwanſee. Auch dieſer Landſtrich bildet eine vier 
Meilen lange Halbinſel zwiſchen der Schlei und dem Meerbuſen von Eckern⸗ 
förde und wird von ungefähr 10,000 Menſchen bewohnt. Das Land gleicht 
Angeln, iſt eben fo fruchtbar eben fo trefflich bebaut und enthält neben 
anmuthigen Dörfern eine ſehr große Menge reicher adliger Güter, von denen 
manches ſehenswerth iſt. Wir nennen darunter Louiſenlund mit einem 
ſchönen Schloſſe, Borbye, Ludwigsburg, Hemmelmark, Sar- 
dorf, Mersleben, Carlsburg, Windebye. Das letztere beſonders iſt 
unvergleichlich ſchön gelegen an dem tiefen und umfangreichen Win debyer 
Noor, einem Erguß der Oſtſeewogen aus dem Eckernförder Meerbuſen. 
Chedem war dies Gut ein Beſitzthum des Grafen Chriſtian von Stollberg. 

Die Chauſſee, welche von Schleswig kommend Schwanſee durchſchneidet, 
erſteigt am Noor von Windebye die es umgebenden maleriſchen Waldhöhen, 
von welchen der Blick auf das nahe, ſo ſtill und friedlich am Geſtade der Oſtſee 
ruhende Eckernförde fällt, eine alte, kleine Stadt, die noch keine 4000 
Einwohner zählt. 

Der Name dieſes Städtchens, ehemals kaum gekannt und faſt nie 
genannt, iſt weltberühmt geworden ſeit der glänzenden Waffenthat, die am 
5. April 1849 hier ſchleswig⸗holſteinſche und deutſche Truppen, von ſeltenem 
Glück begünſtigt, gegen die herannahenden Kriegsſchiffe der Dänen ausführten. 
Der Name Eckernförde's verdient aber auch ewig zu glänzen in den Jahr: 
büchern deutſcher Geſchichte nicht bloß jener Waffenthat wegen, ſondern ob 
des ächt deutſchen und heldenmüthigen Sinnes feiner wackern Bewohner. Nur 


14 


diefer ſtolzen Geſinnung haben die tapfern Vertheidiger der tiefen Meeresbucht 
es zu danken, daß es ihnen möglich ward, den übermüthigen Feind zu züchtigen 
und zu vernichten. 

Seit jenen glorreichen Tagen, die den Danebrog tief demüthigten und 
den hoͤhniſchen Dänen die Luft zu neuen Landungsverſuchen nicht wenig ver⸗ 
leideten, ward das kleine Eckernförde ein Wallfahrtsort für Tauſende. Es 
verdient aber auch ſeiner Lage wegen von Fremden beſucht zu werden, da 
ſeine Umgebungen äußerſt anziehend ſind, beſonders das ſchon genannte Win⸗ 
debyer Noor und das Marien⸗Louiſenbad. In der Nähe des Dorfes Borbye 
findet man noch Spuren der alten Ikerneborg. Im Süden der Stadt, dicht 
an der Straße nach Kiel, liegt ein Wittwen-, Waiſen- und Armenhaus, im 
dem auch Invaliden Unterkunft finden. Es heißt das Chriſtians⸗Pflegehaus. 
Während des Krieges mit Dänemark diente es Schleswig-Holſteinern und 
deutſchen Reichstruppen als Lazareth, eine Beſtimmung, die es bei einer mög⸗ 
lichen Erneuerung der Feindſeligkeiten wohl wieder erhalten dürfte. 

Schlagen wir die Straße nach Süden ein, die vorüber an den ſo tapfer 
vertheidigten Strandbatterien hart am brandenden Meerbuſen hinläuft, ſo 
gelangen wir etwa 10 Minuten von der Stadt in ein bedeutendes Eichen- und 
Buchengehölz, bekannt unter dem Namen des Schnellmarker Holzes. 
Dies Holz hat bisher leider nur unſern Feinden Vortheil gebracht, denn juſt 
die Kernſtämme dieſer herrlichen Waldung lieferten den Dänen das ſchönſte 
Bauholz für ihre Kriegsſchiffe, während nicht ein Stamm davon zum Kiel 
eines deutſchen Kriegsſchiffes verwendet wurde! Rechts von dieſem Holze, in 
einem der ſchönſten Buchenhaine, liegt Altenhof, ein Gut des Statthalters 
der Herzogthümer Reventlov-Preetz, im erſten Kriegsjahre Schauplatz 
und Mittelpunkt eines ſiegreichen Kampfes deutſcher Freiſchaaren unter der 
Führung des vielgenannten und immer ſieggekrönten Parteigängers von 
der Tann. : 

Beide Orte, Schnellmark und Altenhof, gehören ſchon zum Lande 
Däniſch-Wohld, dem füplichiten Theile des Herzogthums Schleswig, 
deſſen Grenze der bei Holtenau in die Kieler Bucht mündende Eidercanal 
bildet. Auch dieſes Land gleicht den vorher beſchriebenen, obwohl der Boden 
nicht durchgängig ganz fo fruchtbar iſt, wie in Angeln und Schwanſee. 
Gegen Weſten anſteigend, nimmt er annäherungsweiſe den Charakter der Geeſt 
an, dagegen iſt die Oſtſeite von Däniſch-Wohld ebenfalls ein ungemein bli 
hendes Land, das von Segensfülle ſtrotzt. An der Mündung der Kieler Bucht 
in die Oſtſee liegt die Feſtung Friedrichsort, ein ſehr feſter Platz, der 
ſich noch gegenwärtig im Beſitz der Schleswig⸗Holſteiner befindet und ſchwer⸗ 
lich ohne Schwertſtreich den Dänen überliefert werden möchte, 
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Kiel. 


Wenige Städte ſind ſo ungewöhnlich freundlich gelegen wie Kiel. Die 
tiefe Bucht, welche die Wogen der Oſtſee eingewühlt haben in das fruchtbare 
Küſtenland, wird auf beiden Ufern von maleriſchen, ſchön bewaldeten Hügeln 
umgeben und weitet ſich gegen das Meer zu ſo bedeutend aus, daß man ſchon 
in geringer Entfernung von der Stadt den Spiegel der Oſtſee entdecken kann. 

Kiel ifl nicht fhin, doch ziemlich regelmäßig gebaut, gewährt aber 
durch ſeine alten maleriſchen Giebelhäuſer und die anſehnlichen Thürme ſeiner 
Kirchen von allen Seiten einen lockenden Anblick. Es beſteht eigentlich aus 
drei Stadttheilen, der Altſtadt, öſtlich am Meerbuſen gelegen, der neugebau⸗ 
ten Vorſtadt ſüdlich in unmittelbarer Nähe des Bahnhofes und dem weſtlich 
etwas bergan ſteigenden Kuhberg. Die Altſtadt liegt auf einer Halbinſel zwi⸗ 
ſchen dem Meerbuſen und einem mit dieſem zuſammenhängenden kleineren 
Seearme, dem ſogenannten kleinen Kiel. 

Obwohl Kiel nicht rivaliſiren kann mit der beträchtlichen Handelsthätig⸗ 
keit der benachbarten größeren Küſtenſtädte der Oſtſee, iſt die Stadt doch 
belebt, macht ſtets einen heitern Eindruck und giebt ſich dem Fremden gleich 
auf den erſten Blick als ein ſtrebſamer, geiſtige Kräfte in ſich bergender Ort 
zu erkennen. Dieſen Charakter verleiht ihr vorzugsweiſe die Univerſität, im 
Jahre 1665 von Herzog Chriſtian Albrecht geſtiftet. Da meiſtentheils nur 
Landeskinder, d. h. Schleswig = Holfteiner hier ſtudiren, fo iſt die Zahl der 
Studenten nicht allzugroß. Durchſchnittlich zählt man deren etwa 200. 
Profeſſoren find 30 angeſtellt außer einer Menge auf keiner Hochſchule fehlen: 
der Docenten. 

Durch dieſen Zuſammenfluß geiſtiger Kräfte wird Kiel nicht allein in 
geſelliger Beziehung der angenehmſte Aufenthaltsort in ganz Schleswig ⸗Hol⸗ 
ſtein, es war als Mittelpunkt deutſcher Intelligenz auch von jeher die Pflanz⸗ 
ſtätte deutſchen Sinnes, deutſcher Kraft. Die Univerſität Kiel mit ihrer friſchen, 
empfänglichen jungen Männerwelt, die immer von Friſchem ſich ergänzt durch 
neue Ankömmlinge, hat weſentlich beigetragen zur Wahrung deutſcher Natio⸗ 
nalität in dem ſo eng verbundenen Bruderlande. Hier fand die anfangs nur 
geiſtig ſich den däniſchen Uebergriffen opponirende Bewegung einen feſten 
Mittelpunkt, der bei der ſpäter folgenden Erhebung von unberechenbarem Ein⸗ 
fluß war. Ohne die Kieler Studentenſchaft, die ſogleich als Freicorps ſich 
ſtellte, würde die ſo glücklich ausgeführte Ueberrumpelung Rendsburgs kaum 
ausführbar geweſen fein; ohne den Beſitz dieſer Feſtung aber fehlte der Bewe⸗ 
gung der Kopf, denn Rendsburg allein beſaß Alles, was man brauchte, um 
dem feindlich auftretenden Dänemark getroft die Spitze bieten zu können. 

Schon im Jahrt 1242 erhielt Kiel Stadtgerechtigkeit und nahm, begün⸗ 
ſtigt durch ſeine Lage an der tiefen Seebucht, ſchnell an Bedeutſamkeit zu. 
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Dieſer Meeresarm der Oſtſee iſt von folder Tiefe, daß die größten Krieges 
ſchiffe bis dicht an die Stadt heraufſegeln können, was ja auch die Dänen im 
vorigen Jahre zu dem Entſchluſſe bewog, die Strandbatterien bei Eckernförde 
und Kiel durch ihre Kriegsſchiffe vernichten zu laſſen, um ſodann Truppen 
an's Land zu werfen; ein Plan, den freilich der ſtarke Oſtwind des 5. April 
und die gut gezielten Kugeln der ſchleswig-holſteinſchen und naſſauſchen 
Artillerie gänzlich zerſtörten. 

Bis zu Anfang des 14. Jahrhunderts reſidirte in Kiel eine ſchauenburg⸗ 
ſche Grafenlinie, in neuerer Zeit ließen ſich die Mitglieder des aus Schleswig 
vertriebenen Hauſes Gottorp daſelbſt nieder, bis daſſelbe den ruſſiſchen Czaren⸗ 
thron beſtieg. Katharina II., dieſe in ihrer Art große Fürſtin, verlebte auf 
dem Kieler Schloſſe ihre Jugendjahre, das derſelben großentheils ſeine gegen⸗ 
wärtige Geſtalt verdankt. Dies Schloß hat, obwohl es kein Gebäude in gutem 
und ſchönem Style genannt werden kann, ein maleriſches Aeußere und bietet 
von der Plattform feines ſchlanken und ziemlich hohen Thurmes eine ent: 
zückende Ausſicht auf das blühende Land, den Meerbuſen und ſeine lachenden, 
mit Landhäuſern und anmuthigen Dörfern eingefaßten Geſtade dar. 

Dicht hinter dieſem unfangreichen Gebäude liegt der Schloßgarten, 
geräumig, mit herrlichen Anlagen geziert und als öffentliche Promenade Jedem 
zugänglich. Verläßt man den Garten, ſo gelangt man auf die breite, mit 
majeſtätiſchen Bäumen eingefaßte Straße, die nach Düſternbrook führt, zur 
Rechten den ſpiegelnden Meerbuſen mit ſeinen Segelbooten und geräuſchlos 
dahinziehenden Schiffen und den darüber in reizender Mannigfaltigkeit leis 
anſteigenden Uferhöhen. 

Durch ſehenswerthe Kirchen kann ſich Kiel mit andern Städten nicht 
meſſen. Die Nicolaikirche in der Nähe des Marktes iſt zwar ein ziemlich 
großer Bau und urſprünglich in ächt gothiſchem Style aufgeführt, was ſchon 
ihr hohes Alter beweiſt — ſie ſtammt aus dem 13. Jahrhundert —, allein 
ſpätere Zeiten haben ſo viel nicht dazu Gehöriges angefügt, daß ſie dadurch 
ſowohl im Innern wie äußerlich verloren hat. 

Intereſſant iſt die alte Kloſterkirche in der Nähe des erwähnten kleinen 
Kiel durch das Grabmal Graf Adolphs IV., welcher den berühmten Sieg bei 
Bornhöved erfocht. Gleich Karl V. ging er in ſeinen ſpäteren Jahren in's 
Kloſter und ſtarb als Franziscanermönch in Kiel. Gegenwärtig iſt das alte 
Franziscanerkloſter nicht mehr in ſeiner urſprünglichen Geſtalt vorhanden. 
Ein Theil deſſelben ward abgebrochen. In feinen nicht unbedeutenden Räum⸗ 
lichkeiten befand ſich früher die Univerſität, bis ſie in das nahe beim Schloſſe 
gelegene, von Sonnie aufgeführte Gebäude verlegt ward. 

Ich habe ſchon angedeutet, wie unberechenbar auf ganz Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein der geiſtige Einfluß dieſer Bildungsanſtalt von jeher war und noch iſt. 
Kiels Univerſität beſaß immer mehrere Lehrer von anerkanntem Namen und 
wiſſenſchaftlichem Rufe und ſuchte abgehende Lehrer meiſtentheils durch tüchtige 
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Nachfolger zu erſetzen. An ausreichenden wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln iſt 
ebenfalls kein Mangel. Sie beſitzt eine Bibliothek von nahe an 100,000 
Bänden, ein reich ausgeſtattetes naturhiſtoriſches Muſeum nebſt einem anato⸗ 
miſchen Theater, die beide Fremden gern und mit größter Zuvorkommenheit 
geöffnet werden. Eben ſo leicht erhält der wißbegierige Reiſende Zutritt zu 
den ornithologiſchen und zoologiſchen Privatſammlungen Vries, wie zu den 
ſehenswerthen entomologiſchen Schätzen Wiedemanns; Zuͤge nordiſcher 
Gaſtfreundſchaft, die auf jeden Reiſenden die angenehmſte Wirkung machen 
und ſtets ihm eine freundliche Erinnerung bleiben. 

Nicht zu vergeſſen ſind ferner das Seminar, die Forſtlehranſtalt und die 
Sternwarte, noch mehr als dieſe aber zieht deutſche Patrioten die neu gegrün⸗ 
dete Seecadettenſchule an, zu welcher ebenfalls leicht Zutritt zu erlangen 
iſt. Die Begründung dieſer Lehranſtalt iſt eine Frucht des Krieges mit Däne⸗ 
mark und kann, ja muß dereinſt höchſt wichtig werden für Deutſchland. Was 
deutſche Schriftſteller ſchon vor langen Jahren predigten, worauf fie wieder⸗ 
holt hinwieſen, ohne ſich durch das höhniſche Naſenrümpfen der Philiſter aller 
Claſſen ſtören zu laſſen, nämlich auf Anlegung einer deutſchen Flotte, dafür 
hat der däniſche Krieg wenigſtens die Bewohner der Küſtenländer jetzt endlich 
empfänglich gemacht. Man ſieht denn doch ein, daß eine Nation ohne Kriegs: 
marine ein machtloſes Ding iſt und wäre fie auch 50 Millionen Seelen ſtark. 
Nur wer zur See mächtig iſt, kann ſich ſtark nennen und unabhängig. Deutſch⸗ 
land hat dies bitter erfahren müſſen und hoffentlich zu ſeinem eigenen Beſten 
die Demüthigung erlitten, durch einige wenige däniſche Fregatten all ſeine 
Handelswege verlegt zu ſehen. Die Schmach darüber fängt es an klug zu 
machen, und um ſich vorzuſehen für die Zukunft, gründet man denn auch 
Cadettenſchulen. ۱ 

Wie groß gegenwärtig die Zahl der in Kiel befindlichen Seecadetten tft; 
laßt ſich nicht genau angeben, da die Anſtalt ſelbſt erſt im Entſtehen begriffen. 
Im Sommer 1849 zählte man deren, wenn ich nicht ſehr irre, an 50. 
Erfreulich war es mir, zu hören, daß faſt alle deutſchen Länder ihr Contingent 
für die dereinſtigen Führer deutſcher Kriegsſchiffe in dieſe Cadettenſchule gelie— 
fert hatten. Ich fand daſelbſt Preußen, Hannoveraner, Sachſen, Thüringer ꝛc., 
lauter junge, lebensfriſche Leute, die in ihren knappen blauen Röcken mit den 
goldenen ankerverzierten Knöpfen und an der Seite den kurzen zierlichen Dolch⸗ 
degen ſich recht ſtattlich ausnahmen. Das nahe Meer und ſtets im Hafen 
liegende Kriegsſchiffe geben den jungen Leuten die beſte Gelegenheit, das theo- 
retiſch Erlernte auch ſogleich praktiſch zu üben. Ueberhaupt ſchien es mir, als 
betreibe man die Heranbildung dieſer jungen Seemänner mit Fleiß und Ernſt, 
und wenn man nur dafür ſorgt, daß auch in andern deutſchen Seeſtädten 
ähnliche Lehranſtalten gegründet und mit allem dazu Erforderlichen ausge: 
ſtattet werden, ſo kann es Deutſchland in 8 bis 10 Jahren an tüchtigen See⸗ 
offizieren nicht fehlen. Möchten wir doch ſchon fo weit fein, damit wir nicht 
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mehr ndthig hätten, bei fremden Nationen betteln zu gehen, weil wir thöricht 
genug waren, Jahrhunderte lang wohl Natiönchen in unſerm großen Reiche 
zu beherbergen, leider aber keine Nation ſein und werden konnten aus — 
kleinlichem Egoismus, kleinlicher Stammeseiferſüchtelei! — . 

Außer dieſen genannten Bildungsanſtalten beſitzt Kiel noch eine Geſell⸗ 
ſchaft für ſchleswig⸗holſtein⸗lauenburgiſche Geſchichte, deren Vorſteher gegen⸗ 
wärtig der Etatsrath Profeffor Bald iſt. Auch für Sammlung und Aufbe⸗ 
wahrung vaterländiſcher Alterthümer, an denen die Herzogthümer reich ſind, 
hat man Sorge getragen und zu dieſem Behufe ein Muſeum in der vlämiſchen 
Straße angelegt, das regelmäßig Sonnabends unentgeltlich geöffnet wird. 
Reiſende, deren Zeit einen längeren Aufenthalt nicht erlaubt, erhalten jeder⸗ 
zeit bereitwilligſt Zutritt. 

Die Einwohner Kiels ſind ein liebenswürdiges, heiteres, vergnügungs⸗ 
luſtiges Völkchen, weshalb es denn auch außer einer Menge Vereine, unter 
denen die Harmonie in der Faulſtraße der bedeutendſte, von den meiſten Intelli- 
genzen beſuchte iſt, ſowohl in wie außerhalb ter Stadt viele Vergnügungsorte 
giebt, zu denen man bei ſchönem Wetter zu Fuß und zu Wagen wallfahrtet. 

Kiels Umgebungen find ungemein anziehend. Nicht bloß bietet ber 
herrliche Meerbuſen Gelegenheit zu lohnenden Waſſerpartien dar, die ganz 
beſonders geeignet ſind, die maleriſchen Reize der alten Stadt zu enthüllen, 
auch zu Lande kann man nach allen Seiten hin Ausflüge machen, ohne ſobald 
der An: und Ausſichten müde zu werden, an denen dies grünende Hügel: und 
Waldland ſo ungemein reich iſt. 

Zu den ſchönſten Partien gehört der Weg nach Düſternbrook, eine 
kleine halbe Stunde von der Stadt. Es befindet ſich daſelbſt ein im Sommer 
viel beſuchtes Seebad. Das Badehaus, wo man auch warme Seebäder erhal- 
ten kann und das zu gleicher Zeit auch als Logirhaus dient, iſt ein großes, 
zweckmäßig eingerichtetes Gebäude, mitten in parkartigem Garten gelegen. 
Die Bäder im Meerbuſen, zu denen bewegliche Brücken führen, ſind für 
Schwimmer und Nichtſchwimmer eingerichtet und preiswürdig. Hier unterzu⸗ 
tauchen in die glänzend durchſichtige Salzfluth, gewährt großes Vergnügen. 
Eins nur fehlt meiſtentheils, was allerdings bei Seebädern Hauptſache iſt, 
in Oſtſeebädern aber nur ſelten und nur bei ſtarkem Oſtwinde in mäßiger 
Weiſe gefunden wird, der brauſende, weiß ſchäumende Wellenſchlag, welcher 
die Bäder der Nordſee ſo heilkräftig macht. In Düſternbrook iſt die Meeres⸗ 
woge gewöhnlich ſpiegelglatt, dafür aber von einer bezaubernden Durchſichtig⸗ 
keit, welche vergönnt, Klafter tief in den Abgrund des Meeres hinabzublicken 
und das Spiel der mancherlei wunderlichen Gethiere zu beobachten, die im 
Schooße der blaugrünen Wellen ihr Weſen treiben. 

Hart an dieſem Seebade befindet ſich ſeit Anfang vorigen Jahres ein 
ſtarkes, von 8 gewaltigen Kanonen ſchwerſten Kalibers vertheidigtes Fort, das 
den Meerbuſen vollkommen beherrſcht und ein wichtiger Schutz für Kiel iſt. 
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Zum Andenken an den um die Herzogthümer hochverdienten Oberſt Delius, 
der im Dienſte derſelben bei Fridericia fiel, hat man dieſe feſtungsartige Ver: 
ſchanzung „Seefort Delius“ genannt. 

Bei Düſternbrook werden die Ufer des Meerbuſens höher und ſteiler und 
entſprechen der Formation des gegenüberliegenden Geſtades, wo der Fluß 
Schwentine bei dem reizend gelegenen Neumühlen ſeine Wellen aus 
ſchluchtartigem Thale in [den Meerbuſen ergießt. Der Weg von Düſternbrook 
durch die prächtige Waldung des ſogenannten Düvelsbeck, bald dicht an der 
Bucht, bald über ſchattige Höhen, gehört zu den anmuthigſten Spaziergängen 
und erſtreckt ſich faſt bis nach Holtenau, wo der Eidercanal mündet. 

Auf halbem Wege von der Stadt nach dem genannten Badeorte liegt das 
Sommertheater oder Tivoli. Ich kenne kein ſchöneres. Die Zuſchauerbänke 
ſteigen amphitheatraliſch in weitem Halbrunde die natürliche Höhe hinan, die 
von der Kunſt in einen blühenden Garten verwandelt worden iſt. Am obern 
Ende liegt ein offenes Säulenhaus, zugleich Wirthſchaftslocal und Orcheſter; 
tief unten im Grunde das artige Theatergebäude, wo denn am hellen Tage 
von Abends 6 Uhr an Luſtſpiele, Poſſen und Vaudevilles von einer leidlichen 
Truppe gegeben werden. Vor Beginn des Schauſpiels und in den Zwiſchen⸗ 
acten ſpielt ein zahlreiches, wohl eingeübtes Muſikcorps Ouvertüren, Märſche, 
Tänze, Opernpiecen 1. Der Eintrittspreis für Muſik und Theater beträgt 
۸ Perſon nur 8 Schillinge. 

Was dieſem Tivoli einen ganz ungewöhnlichen Reiz verleiht und es über 
jedes andere erhebt, das iſt die unvergleichliche Umgebung. Denn nicht nur 
reiht ſich Villa an Villa, Park an Park die Bucht entlang, nicht nur iſt die 
breite Straße von Fußgängern, Wagen und Reitern fortwährend belebt, was 
man von feinem erhöhten Sitze bequem beobachten kann, man ſieht auch durch 
das Dunkel der Baumkronen und über dieſelben hinweg auf die blaue Bucht 
hinaus, die beim Untergang der Sonne und dem ſpäter heraufziehenden Schat⸗ 
ten der langſam eintretenden Dämmerung in den prächtigſten Farben ſchimmert. 

Reiſende, welche ſich einige Tage in Kiel aufhalten, was die Umgebun⸗ 
gen der Stadt verdienen, ſollten nicht unterlaſſen, die Nordſeite der Bucht, an 
der wir uns gegenwärtig befinden, bis mindeſtens nach dem ſchon erwähnten 
Holtenau zu durchwandern. Ein tüchtiger Fußgänger kann dieſe Wegſtrecke 
in anderthalb Stunden bequem zurücklegen. Der angenehme, durch grüne 
Waldung ſich ſchlängelnde Weg geht über Wiek und ſteigt bei Holtenau in 
das Canalthal hinab. Dies Holtenau, terraſſenförmig an die Höhen fi leb 
nend, nimmt ſich ungemein maleriſch aus. Es befindet ſich hier die erſte 
Canalſchleuße, hinter welcher der Canal in die Seebucht mündet. Zwei 
Obelisken, einer im Meere ſtehend, ſind als Denkmäler des großartigen, ſich 
aber doch nicht in jeder Hinſicht lohnenden Unternehmens errichtet. 

Die Anlegung des Canals begann im Jahre 1777 und wurde beendigt 
1784. Die Koften des Baues beliefen ſich auf 2½ Millionen Rthlr. Der 

2 * 


eigentliche Canal ijt nur 4% Meilen lang. Man zählt auf dieſer Strecke im 
Ganzen 6 ſogenannte Kaſtenſchleußen. Seine Breite beträgt an der Oberfläche 
100, am Grunde 44 Fuß, die Tiefe 10 bis 16 Fuß, ſo daß auf ſeiner Waſſer⸗ 
maſſe ſchwer befrachtete und tief gehende Segelſchiffe bequem mittelſt Pferden 
fortgezogen werden können. Man kann annehmen, daß dieſen Canal im 
Durchſchnitt jährlich zwiſchen 4000 und 5000 Schiffe paſſiren, was allein 
ſchon beweiſt, wie wichtig derſelbe für die aus der Oſtſee nach der Nordſee 
beſtimmten Schiffe iſt und umgekehrt. Ungleich wichtiger und beſonders für 
den deutſchen Handel von unberechenbarem Vortheil würde dieſe Oſt- und 
Nordſee verbindende Waſſerſtraße ſein, wäre der Canal mindeſtens noch ein 
halbmal ſo breit und 8 bis 10 Fuß tiefer. Dann würden auch bei ungünſtigem 
Winde die Schiffe in verhältnißmäßig kurzer Zeit den Canal paſſiren, damit 
dem Sundzolle entgehen und es wäre derſelbe zugleich praktikabel für Kriegs⸗ 
ſchiffe. Wie gegenwärtig die Sachen ſtehen, iſt leider nicht an baldige Ver: 
wirklichung der mancherlei praktiſchen Vorſchläge zu denken, die von ſachver⸗ 
ſtändigen, patriotiſchen Männern in dieſer Beziehung gemacht und mehrfach 
zur Sprache gebracht worden ſind. ۱ 

Im Süden Kiels, da, wo die Eiſenbahn ſich der Föhrde nähert, liegt 
das freundliche Dorfgarten, ferner die herrliche Buchenwaldung das ۶ 
burger Holz, die reich iſt an ſchoͤnen Ausſichten auf Stadt und Bucht. 
Mehr weſtlich kommt man nach Kruſeerott, einem vielbeſuchten ländlichen 
Wirthshauſe. Anziehender noch und darum von den lebensfrohen Kielern 
häufig beſucht ſind die fruchtbaren Oſtgelände des Meerbuſens. Der nächſte 
Ruhepunkt tft hier das Wirthshaus Sandkrug oder Wilhelminenhöhe. 
Ein Boot, deren immer eine Menge zu beliebiger Auswahl an der Schiffsbrücke 
liegen, trägt uns über die ſpiegelhelle Tiefe der Bucht in ſehr kurzer Zeit. 
Etwas entfernter tft das Fiſcherdorf Ellerbeck, beſuchenswerth ſeiner او‎ 
nellen Einwohner wegen, die noch eine ganz eigenthümliche Tracht von Ur⸗ 
alters her beibehalten haben. Da ſie, rings umgeben von Ackerbau treibenden 
Menſchen, ausſchließlich des Fiſchfanges ſich befleißigen, bedienen ſie ſich dazu, 
ähnlich den ſeefahrenden Blankeneſern, eigenartig gebauter Bote, die ſehr ſchmal 
find und mit nur kleinen Rudern gelenkt werden. Der Thätigkeit dieſer Eller: 
becker Fiſcher verdanken die Kieler den Fang jener kleinen, zarten und wohl— 
ſchmeckenden Breitlinge, die als Kieler Sprotten weit und breit berühmt ۰ 
Vorzüglich reizend gelegen iſt Neumühlen im romantiſchen Thale der bis 
dahin ſchiffbaren Schwentine. 

Wer längere Zeit in Kiel bleibt, der verſäume nicht, weitere Ausflüge in 
die entferntere Umgegend zu machen, beſonders beſuche der Reiſende die Seen, 
veren ſaftig⸗grüne Ufer, deren rauſchende Buchenhaine, deren idylliſch zwiſchen 
Hag und Wieſen liegende Wohnungen etwas ungemein Feſſelndes haben. Zu 
dieſen Seen gehören der Dobersdorfer, Flemhuder, Selennter 
See ic. In der Nähe des letzteren ſieht man die Spuren eines alten Schloſſes 
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und den kuͤhnen Bau einer Brücke, welche zwei Hügelſpitzen mit einander 
verbindet. 

Noch iſt, bevor wir Kiel den Rücken kehren, der großen Meſſe zu geden⸗ 
ken, die alljährlich am heil. Dreikönigstage beginnt und bis zum 2. Februar 
dauert. Sie führt den eigenthümlichen Namen „Kieler Umſchlag“ und wird 
außerordentlich ſtark beſucht. Der Umſatz an Waaren iſt nicht ſo bedeutend 
als der an baarem Gelde. Die reichen holſteinſchen und ſchleswigſchen Guts⸗ 
beſitzer beſuchen in dieſer Zeit die Univerſitätsſtadt ihres Landes, um Capitale 
ausgezahlt zu erhalten, auszuzahlen und Zinſen einzucaffiren, und gewöhnlich 
werden während der Umſchlagszeit Contracte, Häuſerkäufe re. auf Jahr und 
Tag hinaus geſchloſſen. 

Die Poſtverbindung Kiels mit den bedeutenderen Nachbarſtädten läßt 
noch Vieles zu wünſchen übrig, nur mit Altona und reſp. Hamburg iſt der 
Verkehr geſichert und prompt durch die Eiſenbahn. Es gehen täglich minde⸗ 
ſtens zwei Perſonenzüge von beiden Endpunkten der Bahn ab, die in Neu⸗ 
münſter ſich theilen, um Rendsburg mit in den Verkehrsrayon zu ziehen. 
Nach Eckernförde fährt eine Diligence, doch nicht täglich, auch findet häufig 
ein Wechſel in der Abgangszeit ſtatt. Ueber Plön nach Eutin, Neuſtadt, 
Burg auf Fehmarn und Lübeck geht täglich Mittags eine Diligence von Kiel 
ab. Wochenwagen correſpondiren mit Eckernförde und Kiel mehrmals. Rei⸗ 
ſende, welche ſich dieſer preiswürdigen Gelegenheiten bedienen wollen, erhalten 
genaue Auskunft in Muhls Gaſthofe, ſchief über vom Bahnhöfe. Lohnfuhren 
find in der Regel theuer, und der Nichtholſteiner hat bei etwaigem Dingen 
wohl zu beachten, daß er nicht durch die Bezeichnung Thaler ſich prellen läßt. 
Es iſt allgemein im Holſteinſchen üblich, nach Thalern zu fordern, dies ſind 
aber nicht preußiſche, ſondern ſchwere holſteinſche Thaler, die 48 Schillinge 
oder 3 Mark halten, während auf den preußiſchen Thaler nur 40 Schillinge 
oder 2 Mark 8 Schillinge gehen. 

Sehr lebhaft und prompt war Kiels Dampfſchiffahrtsverbindung mit 
Dänemark und dem Norden überhaupt vor Ausbruch des Krieges. Jetzt iſt ſie, 
wie ſich dies von ſelbſt verſteht, faſt gar nicht mehr vorhanden, und wie ſie in 
Zukunft ſich geſtalten wird, läßt ſich nicht vorausbeſtimmen. Bis zum Winter 
1847 gingen folgende Dampfböte zwiſchen Kiel, Kopenhagen und den ver⸗ 
ſchiedenen Hafenorten der ſchleswigſchen und jütiſchen Küſte hin und wieder: 
das königl. Poſtdampfſchiff Skirner (120 Pferdekraft), die Dampfſchiffe 
Kopenhagen, Liven, Königin Caroline Amalie, König Ebri- 
ſtian VIII., Nordeap und Lolland. 


Kiel beſitzt verſchiedene große, elegant eingerichtete und gute Gaſthöfe. 
Die empfehlenswertheſten ſind: Brandts Hotel, Vorſtadt; Bartels Hotel 
(Stadt Hamburg), Holſtenſtraße; Marſily's Hotel, Vorſtadt; Bahnhofs 
Hotel, dicht an der Eiſenbahn, ſeiner freundlichen Lage und freien Ausſicht 


wegen angenehm. Auch befindet ſich hier die Expedition der nach Preetz, Plön, 
Eutin und Lübeck abgehenden Diligence. 

Nächſt Hamburg iſt Kiel für den Fremden in dieſen nordiſchen Marken 
der theuerſte Aufenthaltsort, beſonders wenn man längere Zeit in einem der 
genannten Hotels wohnen will. Der Mangel aller kleinen Scheidemünze macht 
das Leben in dieſen Gegenden ohnehin ſchon theurer, wie im Innern Deutch: 
lands, wo der Groſchen in Dreier und Pfennige, der Gulden in 60 Kreuzer 
zerfällt. Außer dem Schillinge kennt man hier keine gäng und gäbe Münze. 
Es giebt zwar noch halbe und Viertelsſchillinge, doch kann man wenig Ge- 
brauch davon machen. Die geringſte Kleinigkeit koſtet in der Regel 1 Schilling, 
und da ſolcher Schillinge nur 40 auf den Thaler preußiſch gehen, kann man 
in kurzer Zeit auch der Thaler viele verausgaben. 


Die Probſtei. 


Zwiſchen der Kieler Bucht und dem Ausfluſſe des Selennter Sees liegt 
ein Landſtrich von ungefähr zwei Quadratmeilen Größe, welcher den Namen 
Probſtei führt, weil er zum Kloſter Preetz gehört. Etwa 8000 Einwoh⸗ 
ner leben in dieſem ungemein fruchtbaren Diſtricte, die ſich vor allen übrigen 
Holſteinern durch eigenthümliche Sitten, Gebräuche und Tracht auszeichnen. 
Einen Beſuch dieſes Ländchens von Kiel aus macht man am bequemſten über 
Neumühlen, um die romantiſchen Ufer der Schwentine, die oberhalb Neu: 
mühlen bald den Charakter eines toſenden Gebirgsſtromes annimmt, in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Oppendorf, die in ſchönen Buchenhainen verſteckte 
Oppendorfer Mühle, ganz beſonders aber die Rasdorfer Papier- 
mühle vergeſſe man ja nicht zu berühren. Letztere gehört unſtreitig zu den 
anziehendſten Punkten im ganzen öſtlichen Holſtein. Ueber das Gut Salzau, 
nicht weit vom Selennter See gelegen und eins der größten adeligen Güter, 
deſſen jährlichen Ertrag man auf 30,000 Thlr. holſt. Cour. anſchlägt, betritt 
man die Probſtei beim ſogenannten Caſſenteich, einem überaus fiichreichen 
Landſee, welcher zum Gute Hagen gehört. 

Die bedeutendſten Orte der Probſtei find Schönberg und Probſtei⸗ 
hagen, zwei freundlich gelegene, ſtark bevölkerte Kirchdörfer. Beſonders das 
erſtgenannte Dorf iſt der Schauplatz eigenthümlicher Feſtlichkeiten, die alljähr— 
lich in der Pfingſtwoche hier ftattfinden und die Pfingſtgilde heißen. Das 
Feſt beginnt regelmäßig Dienſtags und erreicht Sonnabends ſein Ende. Am 
luſtigſten und ausgelaſſenſten geht es Freitags zu. Während dieſer Zeit wird 
ein Haus im Dorfe durch reichen Blumenſchmuck als erwähltes Gildehaus 
bezeichnet. Der Beſitzer deſſelben iſt verpflichtet, die junge Bevölkerung des 
ganzen Dorfes, die ſingend und lärmend von Haus zu Haus zieht und auf 
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jeder Diele tanzt, mit Bier zu tractiven. Bei dieſem Umzuge bleiben nur 
Trauerhäuſer verſchont. Kieler Einwohner und Fremde fehlen ſelten bei dem 
Feſte der Pfingſtgilde, es iſt aber jedem Fremden Vorſicht dabei zu empfehlen, 
denn ſo gutmüthig und treuherzig auch die Bewohner der Probſtei ſind, bis⸗ 
weilen verſtehen ſie gar keinen Spaß, weshalb man denn ſehr leicht Händel 
mit ihnen bekommen kann. Bekannt ſind die Probſteier durch ihren ſchlanken, 
hohen Wuchs und durch den außerordentlich weißen Teint der Mädchen, wes⸗ 
halb denn auch ein ſchönes Mädchen regelmäßig „en witte Dern“ genannt wird. 

Tracht und eigene Ausdrücke in dem Plattdeutſch der Probſteier laſſen 
vermuthen, daß ſich in dieſen lieblichen Winkel die letzten Reſte der Wenden 
zurückgezogen, als der Strom deutſcher Einwanderer dieſe Marken überfluthete. 
Auch eine Menge Ortsnamen deuten darauf hin. Sehr hübſch ſteht noch ganz 
jungen Mädchen die ungemein kleidſame und originelle Tracht, die ſich aus 
ſehr früher Vergangenheit bis auf den heutigen Tag hier erhalten hat. Ueber⸗ 
haupt iſt Nortalbingien in Bezug auf Mannigfaltigkeit der Frauentrachten 
eine wahre Fundgrube. Schwerlich findet man auf einem verhältnißmäßig ſo 
kleinen Territorium eine ſolche Muſterkarte von Trachten, die ſo wenig Aehn— 
lichkeit unter einander haben und doch großentheils als kleidſam und geſchmack⸗ 
voll bezeichnet werden müſſen. 

Im Norden der Probſtei, am Geſtade der Ofifee, liegen in beträcht⸗ 
licher Ausdehnung die ſogenannten Salzwieſen, die häufig von den Mee⸗ 
reswogen überfluthet werden; nördlich von dieſen zieht ſich der Bothſand 
an der Küſte hin, eine ſandige Landſtrecke, auf der eine ungeheure Menge 
Seevögel niſten, weshalb er häufig von Jägern beſucht wird. Bei Oft: und 
Nordoſtſtürmen iſt dieſer Küſtenſtrich Holſteins großen Verwüſtungen durch 
die Salzfluthen der Oſtſee ausgeſetzt. 


Wagrien und Fehmarn. 


Der Oſten Holſteins, das alte Wagrien, gehört nicht nur zu den 
fruchtbarſten Gauen Deutſchlands, ſondern zeichnet ſich auch durch ſeine Roman⸗ 
tik vortheilhaft aus. Die herrlichſten Buchenwaldungen wechſeln ab mit den 
üppigſten Gefilden. In den lebendigen Hecken der kunſtreichen Knicke reifen die 
herrlichſten Saaten. Ellenhoch ſchießt aus dem fetten Humus das Futtergras 
auf, in welchem Hunderttauſende läutender Rinder Tag aus Tag ein umher⸗ 
wandern und einen Milch- und Butterertrag liefern, wie er anderwärts nir⸗ 
gends vorkommt. Dieſer Oſten Holſteins iſt das eigentliche deutſche Goſen, 
wo buchſtäblich Milch und Honig fließt und der Fluch der Armuth noch nicht 
gekannt iſt. Ueber dieſe ſegenſtrotzenden Gefilde breiten ſich die großen und 
reichen adligen Güter aus, die kleinen Fürſtenthümern ähneln. Verſchuldet 
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find dieſe ungeheuern Vefigungen in der Regel nicht; weit öfter findet man, 
daß ihre Beſitzer ſteinreiche Leute ſind, die ihre irdiſchen Güter mit Verſtand 
zum Genuſſe des Lebens und zum Beſten ihrer Mitmenſchen verwenden. Auf 
dieſen Herrenſitzen, die ſich oft durch maleriſche Architektur auszeichnen und 
ein feudaliſtiſches Ausſehen haben, wohnt der alte Adel des Landes, reich an 
hiſtoriſch berühmten Namen. Hier haben die alten holſteinſchen Geſchlechter, 
die Reventlov, Ranzau, Blome, Moltke ac. ihre Beſitzungen, auf 
denen ſie frei und unabhängig leben, tauſendmal glücklicher als Fürſten und 
Könige. Prächtige Parkanlagen umgeben die geſchmackvoll eingerichteten 
Schlöſſer, Haine umgürten die Parks wieder, und wo die Buchenhaine endigen, 
da blauen die meilenbreiten Spiegel tiefer, ſtiller Seen, die kein Land in ſolch 
reicher Schönheit beſitzt, wie das öſtliche Holſtein. 

Zu Fuß oder auf offenem holſteinſchen Stuhlwagen iſt eine Reiſe durch 
Wagrien am lohnendſten. Von Kiel her kommend oder aus der Probſtei zurück⸗ 
kehrend, lenken wir unſere Schritte zuvörderſt nach dem Kloſterorte Preetz, 
über welches die große Landſtraße nach Lübeck führt. Preetz, unfern des Lan⸗ 
kerſee's gelegen, der durch einen Fluß mit dem großen Plöner See zuſam⸗ 
menhängt, iſt ein hübſcher Ort von 4800 Einwohnern. Urſprünglich war 
Preetz ein Benedictinernonnenkloſter, geſtiftet vom Grafen Albrecht von 
Orlamünde zu Anfange des 13. Jahrhunderts. Jetzt iſt es ein adliges Jung⸗ 
frauenkloſter, als deſſen Probſt gegenwärtig der Graf Reventlo» fungirt. 
Die Güter Sophienhof, dem Grafen von Baudiſſin gehörend, und Lehm⸗ 
kühlen liegen ganz in der Nähe. Das letztgenannte Gut hat eine gewiſſe 
Berühmtheit dadurch erhalten, daß Lafayette während der erſten franzöſiſchen 
Revolution eine Zeit daſelbſt lebte. Bredenenck, Rethwiſch, Witten: 
berg, letzteres nahe an 500 Jahre im Beſitze der Familie Reventlor, Blo = 
menburg, Neuhaus und andere gehören zu den nennenswertheſten und 
größten Gütern Holſteins. Das letztere iſt ein Fideicommißgut der bekannten 
gräflich Hahnſchen Familie und ſoll das größte im öſtlichen Holſtein fein. 
Früher war es im Beſitz des abenteuerlichen Grafen Karl von Hahn, der 

bekanntlich ſein außerordentlich großes Vermögen durch ſeine Vorliebe für 
Theaterprunk verſchwendete. 

Zwiſchen dem Selennter See und der Oſtſee erhebt fic das Land zu einer 
Hügelkette, die weithin in der ſonſt ebenen Gegend ſichtbar iſt und unſtreitig 
zu den romantiſchſten Partien in ganz Holſtein gehört. Der höchſte Punkt 
dieſer Hügelkette erhebt ſich 450 Fuß über den Spiegel der Oſtſee und bildet 

eine Warte und Umſchau, wie man fie felten findet. Die Abhänge dieſer Hügel 
ſind größtentheils ſchön bewaldet, das ſorgfältig bebaute Land überaus frucht⸗ 
bar und der Blick auf daſſelbe von den Kuppen jener Höhen, beſonders von 
einem kahlen Hügelrücken unfern Banker eben fo anziehend als reich an 
Abwechſelung. Ein ſteinerner, fon ans weiter Ferne ſichtbarer Thurm krönt 
dieſen Hügel und verdankt ſein Entſtehen dem 1845 verſtorbenen Landgrafen 


von Heſſen, damaligen Befiger des Gutes Banker, weshalb er auch den Namen 
Heſſenſtein führt. Von feiner Zinne überfieht man nicht allein faſt ganz 
Holſtein, das erſtaunte Auge überblickt auch in unermeßlicher Ferne die glän⸗ 
zende Oſtſee, ſchweift hinauf bis zu den beiden Belten, erkennt deutlich die 
Inſeln Arroe, Alſen, Fehmarn, haftet an den weißen, ſteilen Kreide⸗ 
ufern von Langeland, überſieht die Inſel Lolland und erkennt bei recht 
klarer Luft ſogar Seeland und Fünen. Oft, beſonders im Spätſommer 
und an ſchönen Herbſttagen, kommt es vor, daß auch hier, wie an den Weſt⸗ 
küſten Schleswigs, die verlockenden Gebilde der Fata Morgana ſich zeigen, 
wodurch die fernen däniſchen Inſeln ſo hoch emporragen am Horizont, daß 
nicht nur die Küſten erſcheinen, ſondern jeder Gegenſtand darauf, jedes Haus 
deutlich zu erkennen iſt und in unmittelbare Nähe gerückt erſcheint. Man ſoll 
auf dieſer unbedeutenden Hügelerhebung einen Umkreis von 50 deutſchen Mei⸗ 
len überblicken, was ſelbſt auf hohen Gebirgsſpitzen nur ſelten möglich iſt. 


Panker, ein altes Gut, auf deſſen Verſchönerung die Beſitzer viel Derz 
wendet haben, iſt ſehenswerth ſeiner herrlichen Lage wegen. Von ihm aus 
wenden wir uns über Warteneversdorf nach dem Binnenſee, einer tief 
in's Land einſchneidenden Meeresbucht, beſuchen das Dohlenhaus, inter⸗ 
eſſant wegen ſeiner ſchönen Ausſicht auf Fehmarn, und wandern durch 
die anziehende Holzung Altenburg nach dem reizend gelegenen Badeorte 
Haßberg. 

Haßberg iſt eins der empfehlenswertheſten Oſtſeebäder. Ein zweckmäßig 
eingerichtetes Logirhaus ſorgt für alle Bequemlichkeiten der Vadegäſte, und 
das eine gute Viertelſtunde davon entfernte Seebad iſt beſonders heilkräftig 
durch ſeinen ſtarken Wellenſchlag, der in andern Oſtſeebädern meiſtentheils 
vermißt wird. Das Einſtrömen der Meereswogen in den großen Belt, 
wodurch die See ſtets in Bewegung erhalten wird, bringt dieſen Wellenſchlag 
hervor und zieht ſeit einigen Jahren viele Leidende, namentlich aus Holſtein 
und Mecklenburg hierher. Die Bäder in Haßberg ſind preiswürdig. Ein Bad 
koſtet 8 Schilling, ein warmes Bad 12 Schilling. Will man zur Badeftelle 
fahren, fo hat man 1 Mark zu erlegen. Ein Badewagen für eine Perſon koſtet 
8 Schilling, wollen ihn Mehrere zugleich benutzen, ſo zahlt Jeder nur 4 
Schilling, Kinder gar nur 2 Schilling. Logis kann man zu 1 bis 2 Mark 
täglich haben, je nachdem man mehr oder weniger Eleganz wünſcht. Der 
Mittagstiſch wird gewöhnlich auch mit 1 Mark bezahlt. 


Der kleine Hafenort Hohwacht iſt trotz ſeines unbedeutenden Umfan⸗ 

ges doch gewöhnlich ſehr lebhaft und der Weg dahin intereſſant wegen des 
außerordentlichen Muſchelreichthums an dem ſteinigen Strande. Es ſcheint, 
als habe in früheren Zeiten die Oſtſee eine bedeutende Strecke des jetzt ۶ 
ten Landes bedeckt, worauf auch die zwiſchen Panker und Stöfs aufgefundene 
und noch jetzt ſichtbare verſteinerte Auſternbank hindeutet. 


Ungemein reizend find die Umgebungen von Haßberg, noch mehr aber 
die koſtbaren und geſchmackvollen Anlagen um Neudorf, das wir auf dem 
Wege nach dem Städtchen Lütjenburg berühren. Lütjenburg iſt ein 
uralter, aus der Slavenzeit herrührender Ort, was ſchon fein Name (es hieß 
ehedem Liutcha, d. h. ſtark) verräth. Die Stadt ward 1826 großentheils 
durch Feuer zerſtört, zum Glück aber blieb das Rathhaus unverſehrt, ein Bau 
ſeltener Art, der den Blick jedes Fremden feſſelt. Die Umgegend Lütjenburgs 
iſt reich an mannigfachen herrlichen Ausſichten, ganz beſonders von der 
Vogelſtange aus. 

In der Umgegend von Lütjenburg find als höchſt ſehenswerth die ۶ 
berge zu nennen. Der Leſer erinnert ſich der ſogenannten Rieſenbetten, 
deren wir bei der Beſchreibung der Inſel Sylt gedachten. Ganz ähnlich ſind 
dieſe Ruſerberge, koloſſale Grabmäler in Schiffsform, die jedenfalls den 
Kämpen der heidniſchen Vorzeit ihre Entſtehung verdanken. 

Die Straße nach dem Innern des Landes einſchlagend, betreten wir 
Plön, mitten in dem herrlichen Plöner See auf einer Inſel gelegen. Das 
hoch gelegene Schloß präſentirt ſich ſchon von Weitem vortrefflich. Ueberhaupt 
gehören die Umgebungen Plöns, die prächtigen Waldungen ſeiner Ufer zu 
den ſchönſten Partien in Holſtein und verdienen mit Recht den Ruf, den fie 
genießen. Stadt und Schloß werden von drei Seen beſpült, dem großen und 
kleinen Plöner See und dem Trammerſee. Die Stadt iſt alt und nur ſchwach 
bevölkert. Der verſtorbene König von Dänemark Chriſtian VIII. ließ das 
etwas baufällig gewordene Schloß renoviren und pflegte alljährlich kurze Zeit 
hier zu wohnen. Bei ſolchen Gelegenheiten nahm das unſcheinbare Städtchen 
den Charakter einer Reſidenz an. Alles ſtrömte hier zuſammen, um den Glanz 
des Koͤnig⸗Herzogs zu bewundern und einen Seitenſtrahl der Hofſonne auf⸗ 
zufangen. Lohnend iſt die Ausſicht von den Thürmen des Schloſſes, ſowie 
von der ſogenannten Terraſſe, wie man die Anlagen am Schloßberge nennt. 
Zu dieſen erhält Jedermann Zutritt. Ein Blick von der Terraſſe auf Stadt, 
Seen und Waldgehege an den hügeligen Ufern überraſcht und verſetzt uns wie 
mit einem Zauberſchlage mitten in eine Gebirgsgegend, die man ſo hoch im 
Norden und in dieſen ſo flachen Niederungen durchaus nicht erwartet. Außer⸗ 
dem ſind noch der Schloßgarten mit ſeinem alten Luſtſchloſſe, ferner die Kirche 
in der Altſtadt ſehenswerth, ſowie die ون‎ geſchmackvollen Anlagen, die 
ſich vom Schloßgarten über einen durch den See führenden Damm nach einer 
lieblichen Inſel ausdehnen. 

Der Plöner See hat über 5 Meilen im Umfange und erhält durch die 
vielen kleinen Inſeln, die aus dem blauen Waſſerſpiegel ſich erheben, eine 
ganz eigenthümliche Anziehungskraft. Von ſeinen Fiſchen rühmt man beſonders 
die Aale, welche zu den größten Delicateſſen gerechnet werden. Für die Schiff— 
fahrt eignet er ſich nicht recht, da er ſelten ruhig, häufig dagegen von Stür⸗ 
men aufgeregt und dann äußerſt gefahrvoll iſt. Reich an Inſeln, verborgenen 
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Klippen und Sandbänken, zeichnet er ſich noch durch ein nur ihm eigenes 
geheimnißvolles Phänomen aus, das möglicher Weiſe ſehr genau mit der Bewe⸗ 
gung ſeiner Gewäſſer zuſammenhängt. Es pflegt nämlich zu geſchehen, daß 
ſeine Gewäſſer urplötzlich bald bedeutend ſteigen, bald wieder eben ſo auffallend 
ſinken, als zögen ſich die Wellen in unterirdiſche Höhlen zurück. Hier flach 
und ſo ſeicht, daß kaum ein leichtes Boot über die kräuſelnden Wellen ſchau⸗ 
keln kann, iſt er an andern Stellen wieder außerordentlich tief, ja kaum zu 
ergründen. 

Von den Umgebungen Plöns ſind beſonders ſehenswerth das große Gut 
Aſchberg mit feinen herrlichen Waldpartien, der Berg Barnaf, Meh m= 
ten, Gut mit ſchönem Park, das freundliche, viel beſuchte Wirthshaus Hin⸗ 
terſte Wache, von dem ſich namentlich das Schloß Plön ganz vorzüglich 
ſchön ausnimmt, x. Wohin man ſich immer wendet, das Auge wird ſtets 
auf's Neue gefeſſelt und durch die wechſelndſten Anſichten von üppiger Wal⸗ 
dung, grünen Wieſengeländen, fruchtſchweren Saaten, vor Allem aber durch 
die überall lieblich blinkenden Spiegel der Seen angenehm beſchäftigt, die 
ſich meilenweit in's Land hinein erſtrecken und einer Perlenſchnur, glänzend 
an ſilbernem Faden, gleichen. See knüpft ſich an See in dieſer fruchtbaren 
Gegend. Kaum ſteigen bewaldete Hügel vor uns auf, die eine weite Fernſicht 
unmöglich machen, ſo treten ſie auch wieder zurück, und hinter ihnen in der 
Tiefe glänzt wieder die ſpiegelhelle Fluth, Landhäuſer, Schlöſſer, Mühlen, 
Kathen, Thürme und die ſchönſten Bäume aus der klaren Fluth ۶ 
ſtrahlend. 

Auf dem Wege von Plön nach Eutin iſt für überraſchende Ausſichten 
der ſchönſte Punkt Gremsmühlen, weshalb denn auch dieſer zwiſchen zwei 
Seen höchſt romantiſch gelegene Ort im Sommer häufig von Geſellſchaften 
aus beiden Städten beſucht wird. Eutin, Hauptort des Fürſtenthums 
Lübeck, iſt ein freundlich gebauter, ungemein ſauber aus ſehender Ort, fo 
idylliſch gelegen, daß man wohl begreifen kann, wie poetiſch geſtimmte Men⸗ 
ſchen ihn ſich auf längere Zeit zum Wohnſitz wählen konnten. Bekanntlich 
lebte Voß, der Ueberſetzer des Homer, lange Jahre hier als Rector der Schule. 
Auch andere deutſche Dichter und Schriftſteller jener Zeit ließen ſich in Eutin 
nieder, ſo daß hier im nordöſtlichſten Gaue Deutſchlands eine Art Klein⸗ 
Weimar entſtand, das der freundlichen Stadt für ewige Zeiten einen bleiben- 
den Namen in deutſcher Literaturgeſchichte ſichert. Außer Voß lebten in Eutin 
Jacobi, Bredow, Tiſchbein, von Halem, Schloſſer, Stollberg und Andere. 
Die bekannten deutſchen Schriftſteller Trendelenburg, Abrah. Voß und Ukert 
nennen Eutin ihren Geburtsort; auch Maria von Weber erblickte hier das 
Licht der Welt. ۱ 

Für Fremde giebt es in dem kleinen Orte mancherlei Sehenswürdigkei⸗ 
ten, weshalb ein kurzer Aufenthalt daſelbſt anzurathen iſt. Zu dieſen gehören 
das alte Schloß, die Schloßkirche und der Schloßgarten mit feinen artigen 
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Anlagen. Die Ausſichten auf den See und deſſen wundervoll bewaldete Ufer 
ſind voll feſſelnder Reize. 

Kaum anderthalb Stunden von Eutin liegt in tiefer Waldſtille verſteckt 
der ſagenreiche, zauberiſch ſchöne Uklei-See. Man gelangt auf angenehmen 
Fußſteigen zu ihm über das große und reiche Dorf Fiſſau. Zu Wagen 
kommt man an dem maleriſchen Kellerſee vorüber, der ſich eine Meile tief 
in's Land erſtreckt und deſſen hohe Uferwände die pittoreskeſten Anſichten 
gewähren. Der Uflei-See zeichnet ſich vor allen übrigen Seen Holſteins 
durch feine heimlich verſteckte Lage aus. Herrliche, mit üppigſter Buchenhol⸗ 
zung bedeckte Hügel umringen ihn ganz und zwar dergeſtalt, daß die hohen, 
weit in die Luft hinausgreifenden Aeſte der hundertjährigen Buchen mit ihren 
grünen zitternden Blättern ihn faſt ganz bedachen, ſo daß wenig mehr als 
Waſſer und Laub zu erblicken iſt. Ein gewiſſes unheimliches Gefühl beſchleicht 
den einſamen Wanderer am Ufer des Uklei-Sees, deſſen dunkle Gewäſſer 
geheimnißvolle Kreiſe ziehen. Man braucht eine volle Stunde zur Umgehung 
feiner Ufer, die man gewöhnlich von dem Förſterhauſe Wüſtenfelde beginnt. 
Am Südende des Sees auf dem in's Waſſer hineingebauten Altan, Fiſcher— 
brücke genannt, giebt es ein ſehr ſchönes Echo. 

Ehe wir die alten Thürme Lübecks begrüßen, durcheilen wir noch den 
nordöſtlichſten Theil Wagriens, reich an blühenden Ortſchaften, an großen 
Gütern, an fruchtbaren Aeckern und prächtigen Wäldern, um über Schön— 
walde und den alten Hof Lenſahn das Land Oldenburg zu erreichen, 
wie die äußerſte Spitze Wagriens genannt wird. Die Brökau, ein ehemals 
ſchiffbarer, jetzt leider verſandeter Fluß, der ſich durch den Weſtſenker See 
in die Oſtſee ergießt, macht das Land zu einer von Wagrien völlig geſchiedenen 
Inſel, indem dieſelbe durch den Oldenburger Graben mit dem Gruberſee 
verbunden iſt, der ſeine Gewäſſer ebenfalls in die Oſtſee ſendet. 

Dieſes Land Oldenburg, obwohl ſo nahe bei Holſtein liegend und 
geographiſch zu ihm gehörend, unterſcheidet ſich doch von demſelben durch 
mancherlei Eigenthümlichkeiten. Dem Reiſenden muß es ſogleich auffallen, 
daß jenſeits der Brökau die maleriſchen, alles ſchleswig-holſteinſche Land in 
einen endloſen blühenden Garten verwandelnden Knicke hier gänzlich mangeln. 
Die Buchenholzungen, in Holſtein in Menge vorhanden und ſorgfältig gepflegt, 
fehlen ebenfalls, was denn dem ganzen Oldenburger Lande ein ziemlich kahles 
Anſehen giebt. Auch die Flora Oldenburgs unterſcheidet ſich weſentlich von 
der im Herzogthum Holſtein heimiſchen. Was dieſen Landestheil aber ۰ 
hend macht, das iſt fein großer Reichthum an Alterthümern. Die koniſchen 
oder oblongen Hügel alter Heldengräber an Flußbetten und beſonders auf 
kahlen Haideflächen ſind in beiden Herzogthümern nichts Seltenes; allein in 
folder Menge, wie fte im Lande Oldenburg vorkommen, findet man fie nits 
gends wieder. Nehmen wir an, daß beſonders die ſogenannten Rieſenbetten 
höchſt wahrſcheinlich altheidniſche Begräbnißſtätten an Ort und Stelle oder 


nahebei im Kampfe gefallener Krieger find, fo würde dieſer Landſtrich furcht⸗ 
bare Kämpfe in graueſter Vorzeit geſehen haben, denn die Zahl der Hünen⸗ 
gräber und Rieſenbetten geht hier in die Hunderte. Beſonders häufig kommen 
jie vor unfern Heiligenhafen bei den lübiſchen Stiftsdörfern Atem bs 
und Daſſendorf, ſo wie in der Holzung Wienberg bei Putlos. Bern⸗ 
ſtein, an den holſteinſchen Küſten eine ſeltne Erſcheinung, iſt an der olden⸗ 
burgſchen Küſte bereits häufiger und findet ſich ſelbſt mitten im Lande. 

Hauptort des Landes iſt die Stadt Oldenburg an der Brökau, alt 
und unregelmäßig gebaut. Sie zählt kaum 2500 Einwohner. Als Hauptſtadt 
des alten wagriſchen Reiches hieß fie Starigard. Ihr Urſprung reicht bis in's 
8. Jahrhundert zurück. Schon im 10. Jahrhundert gab es in Oldenburg ein 
Bisthum, das 1163 auf Lübeck überging. Ein großes, umfangreiches Schloß 
erhob ſich im Norden der Stadt, von welchem noch heutigen Tags koloſſale 
Ruinen, beſonders ein impoſanter Wall übrig ſind, der hoch über die im 
Halbkreiſe ich um ihn lagernden Käufer der Stadt emporragt. 

Die Umgegend Oldenburgs iſt mit Ausnahme der wenigen Anlagen an 
der Brökau ſehr kahl und hat nicht eben viel Einladendes. Sumpf- und Moors 
land giebt es, beſonders gegen Südoſten, in bedeutender Ausdehnung. Im 
Ganzen iſt jedoch das Land fruchtbar und gut bebaut. Zum größten Theile 
beſteht es aus adligen Gütern. y 

Im äußerſten Winkel dicht am Strande der Oſtſee liegt Heiligen- 
hafen, ein todter, öder Ort mit einer Umgegend, die jedem Nichteingebornen 
traurig vorkommen muß und ihrer ſchrecklichen Kahlheit wegen einen höchſt 
melancholiſchen Eindruck macht. Die Schifffahrt der Stadt, die 1900 Ein⸗ 
wohner zählt, ijt nicht unbedeutend, da fie ſelbſt 36 eigene Schiffe beſitzt. 
Der Hafen iſt ſicher und von ziemlicher Tiefe (8 Fuß), ſo daß mittelgroße 
Fahrzeuge gut einlaufen können. Im Durchſchnitt gehen jährlich an 600 
Schiffe von Heiligenhafen ab und ungefähr eine gleich große Anzahl kommt an. 

Anderthalb Meilen von Heiligenhafen entfernt liegt die zu Schleswig 
gehörende Inſel Fehmarn, von dem Feſtlande getrennt durch den nur Y 
Stunde breiten Fehmarnſund. Der Weg dahin führt über eine female, 
unfruchtbare Landzunge bis dicht an's Fährhaus. Das Waſſer des Sundes iſt 
trüb und von ungleicher Tiefe; bei ſtürmiſchem Wetter gilt die Ueberfahrt für 
gefährlich. 

Fehmarns Flächeninhalt beträgt etwas über 2½ Quadratmeilen, 
die Zahl ſeiner Einwohner beläuft ſich auf 8000. Sie ſtammen theils von 
den wendiſchen Ureinwohnern, theils von eingewanderten Dithmarſen ab, 
was die Eigenthümlichkeit in der Bauart ihrer Dörfer erklärt. Die Fehmara⸗ 
ner leben groͤßtentheils von Ackerbau, den fie nach Art der Holſteiner treiben. 
Die Meiſten ſind wohlhabend, Viele ſogar reich. 

Hauptort der Inſel iſt das Städtchen Burg mit etwa 1800 Einwohnern, 
der Geburtsort der bekannten und viel geleſenen Schriftſtellerin Amalie Schoppe. 


Die Stadt beſaß ehemals einen eigenen Hafen, die Burger Tiefe, die jetzt leider 
verſandet iſt. In ſehr alter Zeit muß hier ein trefflicher Hafen geweſen ſein, 
da man bei Unterſuchung des Waſſers Behufs einer Austiefung deſſelben auf 
umfangreiche und großartige Hafenbauten geſtoßen iſt. Nicht fern von dieſem 
Hafen auf ſchmaler Landzunge zeigt man noch die Ruinen des alten Schloſſes 
Glambeck. 

Nächſt Burg iſt das Kirchdorf Petersdorf, nördlich von der Stadt, 
der anſehnlichſte Ort der Inſel, merkwürdig wegen ſeiner intereſſanten Kirche, 
deren 200 Fuß hoher Thurm den Seefahrern als Pharus dient und der im 
Oſten Holſteins weit und breit ſichtbar iſt. Auch einen eigenen Leuchtthurm 
beſitzt die Inſel im Nordoſten bei Puttgaarden, bekannt unter dem Namen 
„Marienleuchte“. 

Zu den angenehmſten Touren gehört eine Wanderung die Geſtade des 
„Lübſchen Fahrwaſſers“ entlang, wie in der Seemansſprache die breite und 
tiefe Bucht der Oſtſee heißt, an deren innerſtem Winkel Travemünde liegt. Das 
Land, mit zahlloſen Gütern wie beſät, reich bebaut, von ſchönen Laubwal— 
dungen beſchattet, gewährt einen herrlichen Anblick. Ueberall hat man die 
ſchönſten Ausſichten auf das Meer, das ſeine ſchäumenden Wogen gegen die 
hin und wieder ziemlich hohen Küften rollt. Ausgezeichnet ſchön liegt Grö— 
mig, terrafienförmig am hohen Uferrande emporſteigend, mit höchſt anmuthi⸗ 
gen Umgebungen. Ein hübſcher Hafen und ein gut eingerichtetes Seebad 
machen es zu einem viel beſuchten Orte. Etwa eine Stunde gegen Norden 
nahe am Kloſterſee verdient das ehemalige Benedictinermönchskloſter 
Eis mar beſucht zu werden, theils feines kunſtvoll geſchnitzten Altares, theils 
des erwähnten Sees wegen, auf deſſen Gewäſſern ſich zahlloſe wilde Schwäne 
aufhalten. 

Eine Meile ſüdlicher betreten wir Neuſtadt, an einer Oſtſeebucht hübſch 
gelegen, die ihrer bedeutenden Tiefe wegen einen vortrefflichen Hafen gewährt. 
Es laufen hier jährlich zwiſchen 600 und 700 Schiffe ein, beträchtlicher noch 
pflegt die Anzahl der ausklarirten Fahrzeuge zu ſein. Die Stadt, bedeutend 
alten Urſprungs, hat nicht ganz 3000 Einwohner, war früher Feſtung und 
hieß anfangs Nymkrempen. Im Jahre 1817 brannte ſie faſt ganz ab, 
wodurch ſie ein ſehr freundliches Aeußere erhalten hat. Täglich fährt eine 
Poſt von hier über Eutin nach Holſtein, der Verkehr nach Travemünde und 
reſpective Lübeck wird durch zahlreiche Segelböte aufrecht erhalten. 
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Aus weiter Ferne ſchon kündigt ſich Lübeck an durch feine hohen pyra⸗ 
midaliſch gebauten Thurmkoloſſe, die weit hineinblicken in das holſteinſche 
und lauenburgſche Land. An dieſen impoſanten Ziegelbauten erkennt man, 
noch ehe die Stadt ſelbſt ſichtbar wird, daß man ſich einem Orte von großer 
Bedeutung nähert, einem Orte, der lange Zeit nicht eine der wichtigſten, fon- 
dern unbedingt die allerwichtigſte Rolle in deutſcher Geſchichte ſpielte. 

Wer jetzt Lübeck betritt, den befällt ein wehmüthiges Gefühl, wie es 
uns in ähnlicher Weiſe bei einem Beſuche Venedigs beſchleicht. Die alten 
Mauern und Thürme, die wunderlichen Giebelhäuſer mit ihren architektoni⸗ 
ſchen Schnörkeln, welche herabſahen auf die großen Thaten der alten Lübecker, 
ſie ſtehen noch in ihrer alten Pracht da, nur die große Zeit iſt verſchwunden, 
das Leben erloſchen, die Thatkraft, der Unternehmungsgeiſt der jetzigen Bewoh⸗ 
ner nicht zu vergleichen mehr mit dem Geiſtesfluge ihrer großen Vorfahren. 

Lübeck iſt durchaus keine ſchöͤne Stadt, wohl aber gehört fie in jeder 
Hinſicht zu den intereſſanteſten in Deutſchland. Es muß ein großartiges Leben 
in dieſen alterthümlichen Straßen ſich bewegt haben, als in den Ringmauern 
Lübecks 70,000 Menſchen wohnten. Gegenwärtig zählt es nur 26,000 Ein⸗ 
wohner, die denn mehr als zu viel Platz haben in der umfangreichen Stadt, 
weshalb man im Sommer auf vielen Straßen einen grünlichen Grasanflug 
gewahren kann. Hoffentlich erſcheint bald der Tag wieder, wo in Folge bers 
mehrten Lebens und geſteigerter Einwohnerzahl dieſer grünliche Schimmer 
verſchwindet. 

Die Entſtehungsgeſchichte Lübecks iſt nicht ſo alt, wie die von Hamburg 
und Bremen. Es ward erſt um die Mitte des 12. Jahrhunderts gegründet 
und zwar von dem holſteinſchen Grafen Adolph II. Vor Gründung dieſes 
neuen und eigentlichen Lübeck lag etwa eine gute Stunde weſtlich in der 
Gegend, wo der kleine Fluß Schwantau in die Trave mündet, das alte 
Lübeck, in den Chroniken Olden Lubeke genannt. Daſſelbe ſoll von einem 
Könige der Wilzen, Namens Liu by, erbaut worden fein, Viel mehr wie ein 
befeſtigter Platz gegen die Angriffe feindlicher ſlaviſcher Stämme, die damals 
noch in dem benachbarten Mecklenburg hauſten, mag dies Olden Lubeke 
anfangs wohl nicht geweſen ſein. Später blühte es mehr auf, da es die 
Obotriten eroberten und einer ihrer Fürſten ſeine Reſidenz dahin verlegte. 
Im Jahre 1139 ward es durch einen Ueberfall der wilden Rugier (die Rugii 
des Tacitus) gänzlich zerſtört, der Erde gleich gemacht und ſeine Bewohner 
theils erſchlagen, theils vertrieben. Dieſe Vertriebenen waren es, welche einige 
Jahre ſpäter unter dem Schutze des genannten Grafen von Holſtein und Lauen⸗ 
burg das jetzige Lübeck erbauten. Bis dahin hatte daſelbſt eine ebenfalls zer⸗ 
ſtörte Stadt Buku geſtanden. Einwanderer von den pommerſchen Seeküſten, 


aus Friesland und Weſtphalen fievelten fic) an dem neu entſtehenden Orte an, 
wodurch er bald wuchs und belebt ward. Noch bedeutender vergrößerte ſich die 
Stadt durch die aus Bardewick flüchtenden Einwohner, das dem Grimme 
Heinrichs des Löwen erlegen war. Dem kriegeriſchen Herzoge war dies nicht 
nach feinem Sinne, weshalb er das Aufblühen und beſonders den wachſenden 
Handel Lübecks dadurch niederzuhalten ſuchte, daß er befahl, es ſollten ferner: 
hin in der Stadt an der Trave nur Lebensmittel verkauft welden. 

Im Jahre 1156 verheerte Lübeck eine große Feuersbrunſt. Dieſe Gelegen- 
heit ergriff Heinrich der Löwe, kaufte dem Grafen Adolph die Stadt ab, ließ 
ſie neu und größer aufbauen, ertheilte ihr die ausgedehnteſten Handelsfreihei⸗ 
ten und verlieh ihr 1158 ein eigenes Stadtrecht, berühmt geworden unter 
dem Namen des „Lübiſchen Rechtes“, das ſehr viele Städte im Norden, 
befonders in den Herzogthümern annahmen und das noch bis auf den heutigen 
Tag vielfach Geltung hat. Deutſche Kaiſer, wie Friedrich Barbaroſſa, Fried⸗ 
rich II. und andere beſtätigten es, wodurch es wichtig ward und zu großem 
Anſehen gelangte. 

Dieſe ausgedehnten Privilegien und Gnadenrechte verſchafften Lübeck 
einen ſchnellen Aufſchwung. Beſonders blühten Handel und Schifffahrt, die 
mit der wachſenden Bevölkerung eben ſo an Ausdehnung wie an Wichtigkeit 
gewinnen mußten. Die Verlegung des Bisthums aus Oldenburg nach Lübeck 
gab der Stadt ebenfalls manches Anziehende und ward Veranlaſſung zu der 
Erbauung der Domkirche oder Kathedrale. 

Die ſpäteren unglücklichen Schickſale Heinrichs des Löwen hatten keine 
nachtheiligen Rückwirkungen auf Lübeck. Es unterwarf ſich allerdings dem 
Kaiſer, der ihm die Reichsunmittelbarkeit verlieh. Noch einmal kam es 
unter die Herrſchaft des Löwen, doch nur auf kurze Zeit. Der Graf Adolph 
von Holſtein und Schaumburg brachte die Stadt wieder an ſich, von dieſem 
ging fie 1202 an den Herzog von Schleswig Waldemar über, ver jpäter 
König von Dänemark ward, dem ſie bis 1226 verblieb, wo ſie ſich ſelbſt los⸗ 
riß und Schutz beim deutſchen Kaiſer ſuchte. Dieſer Schutz ward ihr zu Theil 
und mit ihm beginnt die eigentliche Reichsunmittelbarkeit Lübecks. 

Schon zu dieſer Zeit war Lübecks Handel höchſt bedeutend und weit aus⸗ 
gebreitet. Nicht allein die nahe Oſtſee ſtand gewiſſermaßen unter der Handels⸗ 
botmäßigkeit der aufblühenden Traveſtadt, auch ferne Meere, beſonders das 
mittelländiſche, befuhren Lübeckſche Handelsflotten. An den ganzen weit aus⸗ 
gedehnten Oſtſeeküſten konnte keine andere Stadt an Kraft, Unternehmungs⸗ 
geiſt, an Macht und Anſehen mit Lübeck ſich vergleichen. Der Oſtſeehandel 
ward gänzlich von ihm beherrſcht, es erhob ſich zum erſten Stapelplatz im 
deutſchen Norden. 

„Geld iſt Macht“, ſagt der praktiſche Engländer. Dieſes Glaubens lebten 
auch die eben ſo klug berechnenden als unternehmenden alten Lübecker. Mit 
den enormen Reichthümern, die ihnen ihre Handelsthätigkeit eintrug, wuchs 
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ihre Macht nach außen, und gleich dem gebietenden Venedig, das feine Herr⸗ 
ſcherhand ſelbſt auf die Stadt Conſtantins legte und feſten Fuß im Orient 
faßte, eroberte ſich Lübeck durch feinen Handel in verhältnſßmäßig kurzer Zeit 
den ganzen Norden. Ihre klugen, politiſch einſichtsvollen Bürger kamen zuerſt 
auf den Gedanken, einen Bund mit Hamburg, Bremen und andern Handels⸗ 
plätzen des Nordens zu ſchließen und dieſem Bunde politiſchen Einfluß zu 
ſichern. So entſtand im Jahre 1241 der Hanſabund, deſſen natürliches 
Haupt Lübeck ward. Durch dieſen Bund eroberte ſich Lübeck eine Bedeutung 
im Norden, die alsbald maßgebend ward in politiſchen, wie in merkantiliſchen 
Angelegenheiten. Wie ihr Reichthum, ſtieg auch ihre Bevölkerung, die ſich 
zur Zeit der hoͤchſten Blithe auf nahe an 100,000 Seelen belaufen haben 
mag. Lübeck ſchuf ſich aus eigenen Mitteln eine Kriegsflotte, warb Krieger, 
ernannte Feldherren und Admirale und führte mehr wie einmal Krieg mit 
Dänemark und dem ganzen ſkandinaviſchen Norden. 

Einen Beweis, welchen Rufes um die Zeit der Reformation ſich Lübeck 
erfreute, wie groß die Macht dieſer Königin der Hanſa geweſen ſein muß, 
liefert die Geſchichte Guſtav Waſa' s. Dieſer war es, der als Hilfeflehen⸗ 
der vor dem Lübeckſchen Rathe erſchien und den Einfluß, den tapfern Arm, die 
Feldherren Lübecks begehrte, um fein von dem däniſchen Tyrannen Chriſtian ۰ 
unterjochtes Vaterland zu befreien. Lübeck gewährte auch die nachgeſuchte 
Hilfe, indem es Guſtav Bafa im Jahre 1520, nachdem dieſer einen Aufſtand 
gegen die Dänen bewerkſtelligt hatte, eine Flotte mit 900 Mann Truppen 
zur Förderung ſeiner Pläne zuſendete. Daß ſpäter die Lübecker ſich eines 
Anderen beſannen und vereint mit Dänemark gegen Guſtav Waſa Front mach⸗ 
ten, lag wohl in den Handelsintereſſen ihrer Stadt, Die ein überwiegend mäch⸗ 
tiges, unter Ein Haupt geeinigtes nordiſches Reich nicht aufkommen laſſen 
wollten. 

Mit dem Verfall des Hanſabundes zu Ende des 16. Jahrhunderts ſank 
Lübeck von ſeiner politiſchen und merkantiliſchen Höhe herab. Während das 
nahe gelegene Hamburg immer größer, reicher, einflußreicher ward und ſich 
zu einer der bedeutendſten Welthandelsſtädte aufſchwang, ging Lübeck immer 
mehr rückwärts. Die Stadt ward entublfert, verödete nach und nach immer 
mehr und behielt von ihrer hiſtoriſchen Größe nur den Glanz der Rückerinne⸗ 
rung. In neuerer Zeit hat ſie ſich wieder etwas gehoben. Ihr Handel iſt noch 
immer ſehr bedeutend und könnte leicht ungleich bedeutender werden, verſtände 
das Lübeck von heut die ihm gegebene materielle Kraft ſo klug anzuwenden, 
wie das Lübeck von ehemals. Es fehlt der altberühmten Hanſeſtadt nur an 
unternehmenden Köpfen, um es wieder in die Höhe zu bringen. 

In den napoleoniſchen Kriegen hatte Lübeck gleich ſeiner Schweſterſtadt 
Hamburg ſchwere Leiden zu ertragen. Am traurigſten erging es ihm im Novem⸗ 
ber 1806, als nach der unglücklichen Schlacht bei Jena Blücher unerwartet 
mit ſeinem Corps vor ihren Wällen erſchien und ſich in die auf ſolchen Beſuch 
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völlig unvorbereitete Stadt warf. Dies geſchah am 5. November, allein ſchon 
am 6. November erſchienen die verfolgenden Franzoſen, nahmen die unglück⸗ 
liche Stadt mit Sturm und plünderten ſie ganzer drei Tage lang, wobei ſie 
die Einwohner nicht viel beſſer behandelten, als Tilly's Wallonen und Kroaten 
die Bürger Magdeburgs nach deſſen Zerſtörung im dreißigjährigen Kriege. 
Blücher, der mit ſeiner entmuthigten Schaar die Stadt verlaſſen hatte, mußte 
ſich, an Allem Mangel leidend, eine Stunde nordweſtlich von der Stadt bei 
dem lübiſchen Dorfe Rathekau an Marſchall Bernadotte, den nachmaligen 
König von Schweden, Karl XIII. Johann, ergeben. 

Später, als Napoleon jedes eroberte Land Frankreich unterthan machte, 
ward auch Lübeck ein Theil des unermeßlichen franzöſiſchen Kaiſerreiches. Nach 
der ſiegreichen Völkerſchlacht bei Leipzig 1813 horte dieſe franzöfifche Unters 
thanenſchaft auf und 1815 im Wiener Congreß ward ihr gleich Hamburg 
und Bremen die frühere Unabhängigkeit vollſtändig zurückgegeben, die ſie bis 
auf den heutigen Tag behauptet hat und wohl noch eine Zeit lang fortbehält, 
wenn nicht binnen Kurzem unvorhergeſehene politiſche Ereigniſſe halb Europa, 
beſonders aber den deutſchen Bundesftaaten von 1815 eine neue Geſtalt geben. 

Lübecks Lage iſt in vieler Hinſicht eine überaus glückliche. Verwüſtungen 
durch ungewöhnlich hohe Fluthen, wie ſie Bremen und Hamburg drohen, 
kennt es gar nicht, ſelbſt eigentliches Hochwaſſer der Trave iſt ſo gut wie 
unbekannt. Die Stadt liegt auf einem von Süd nach Nord ſich hinſtreckenden 
Hügelrücken, der ſich gegen Oſten zur Wackenitz, gegen Weſten zur Trave ab⸗ 
wärts ſenkt. Die größte Länge dieſes Hügels beträgt 5400 Fuß, die größte 
Breite etwa 3400 Fuß. Dieſer beträchtliche Raum iſt dicht mit Häuſern 
beſetzt. Zwei ziemlich parallel laufende Straßen auf dem hohen Rücken des 
Hügels ſcheiden den öſtlichen und weſtlichen Theil der Stadt. Von dieſen 
beiden von Süd nach Nord laufenden Straßen fallen in ziemlicher Regel⸗ 
mäßigkeit alle übrigen Straßen oſt⸗ und weſtwärts nach den genannten beiden 
Flüſſen ab, manche ziemlich ſteil, was den Verkehr mit Pferd und Wagen 
bei dem zur Zeit noch muſterhaft ſchlechten Pflaſter nicht wenig erſchwert. 

Zur Zeit ſeiner größten Blüthe ſoll Lübeck 18,000 Häuſer gehabt haben. 
Es klingt dies etwas fabelhaft, da es feit dem Beginn feines Verfalls keines⸗ 
wegs an Umfang verloren hat, ſondern immer auf gleich großen Raum 
beſchränkt geblieben iſt. Nur die Annahme, daß in früheren Zeiten ein bedeu⸗ 
tender Theil der Stadt aus ſogenannten „Buden“ beſtand (Häuſern ohne Hof⸗ 
raum), macht die Sache einigermaßen erklärlich. Gegenwärtig rechnet man 
3602 numerirte Wohn- und Giebelhäuſer, unter welche auch die 24 Höfe, 
8 Thorwege und 134 Gänge mit gerechnet ſind. Außerdem befinden ſich in 
dieſen Häuſern noch immer 1500 Buden nebſt einer anſehnlichen Zahl 
Wohnkeller. 

Der Zuſammenfluß der Wackenitz und Trave im Süden der Stadt macht 
den Hügelrücken zu einer Halbinſel, die an ihrem nördlichen Ende faſt einer 


Landzunge gleicht, da fich hier beide Flüſſe einander bis auf wenige Hundert 
Schritte nähern. Die Wackenitz, der Ausfluß des waſſerreichen Ratzeburger 
Sees, ſieht ungleich majeſtätiſcher aus als die Trave, indem ſie unmittelbar 
an der Oſtſeite der Stadt wieder einen ſeeartigen Charakter annimmt, wogegen 
die Trave immer nur ein mittelbreiter Strom bleibt. Dieſe Einengung der 
Travegewäſſer macht den Fluß ſelbſt für Lübeck bedeutend, da ſie ihm eine 
Tiefe giebt (9 bis 40 Fuß), die nicht einmal die Elbe an allen Stellen hat, 
und dadurch das Einlaufen großer Seeſchiffe in den Hafen möglich macht. 
Es gewährt in der That ein ganz eigenthümliches Schauſpiel, auf einem 
Strome, der kaum die Breite der Saale bei Halle hat, Hunderte von hoch- 
maſtigen Kauffahrteiſchiffen vor Anker liegen, gewaltige Dampfſchiffe ankom⸗ 
men und abgehen zu ſehen. Erſt bei der Herrenfähre, 1½ Stunde von Lübeck, 
erweitert jie ſich, bildet ein breites Waſſerbecken, nimmt den Namen Bret⸗ 
ling, ſpäter Schlutuper Wik an und ergießt ſich durch den Daſſower 
See und das Pötnitzer Wik 3 Stunden unterhalb Lübeck in die Oſtſee. 

Bekanntlich fehlen der Oſtſee die Erſcheinungen der Ebbe und Fluth. 
Spring⸗ und Sturmfluthen können ſchon aus dieſem Grunde die Waſſer der 
Trave der ungefähr in ihren höchſten Theilen 70 Fuß über dem Spiegel der 
Oſtſee gelegenen Stadt niemals Schaden zufügen. Noch weniger ſind die aus 
Holſtein herabkommenden Gewäſſer des ſchiffbaren Fluſſes zu fürchten, da ſie 
keinen Gebirgen entſpringen, ſondern Ausflüſſe einiger kleinen Landſeen ſind, 
die auf ihrem Laufe eine Menge kleiner Bäche und Flüßchen aufnehmen. 
Höchſtens bei ſtark wehenden Oſt- und Nordoſtwinden ſteigt die Trave ziem⸗ 
lich bedeutend, tritt oberhalb der Stadt aus ihren ſehr flachen Ufern und 
überſchwemmt die breiten, ungemein fruchtbaren Wieſengelände, die ſie in 
zahlloſen Krümmungen durchſchneidet. Bei Lübeck ſelbſt überfluthet fie BO 
ſtens den Quai, das eindringende Seewaſſer macht ſie aber in ſolchen Zeiten 
ſalzhaltig, mithin ungenießbar. 

Lübeck iſt an intereſſanten, ſehenswerthen Bauwerken vielleicht reicher, 
wie irgend eine andere Stadt Norddeutſchlands. Der Fremde kann daher nichts 
Beſſeres thun, als bei ſonnigen Tagen ſtraßauf, ſtraßab zu gehen, wie es ihm 
eben einfällt. Dieſes Herumſtreifen wird ſeinem Auge Beſchäftigung und viel⸗ 
fachen Genuß bereiten. 1 

Ausgezeichnet als Bauwerke, impoſant durch ihren Umfang und majeſtä⸗ 
tiſch durch die koloſſalen Backſteinpyramiden ihrer hohen Thürme ſind die 
Kirchen Lübecks. Die Stadt beſitzt deren 5 lutheriſche, den Dom, die Marien=, 
Jacobi⸗, Petri: und Aegidienkirche, außerdem eine reformirte und katholiſche 
Kirche, beide ohne Thürme, und zwei Begräbnißkirchen vor den Thoren. 

Eine der größten und ſehenswertheſten Kirchen nicht bloß Lübecks, ۶ 
dern Deutſchlands ifl die Marienkirche. Auf dem höchften Punkte des 
oblongen Hügelrückens erbaut, welcher die Häuſermaſſen der alten Stadt trägt, 
überragt ſie alle andern Gebäude um ein Beträchtliches. Ihre beiden Thürme, 
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431 lübiſche Fuß hoch, find zu maſſenhaft, um ſchön genannt zu werben, und 
ſtehen gleich jenen des älteren Domes ſchief, was ihnen von manchen Seiten 
ein bedenkliches Anſehen giebt. Die Kirche bildet ein lateiniſches Kreuz mit 
einer achteckigen Capelle im Oſten, deſſen Länge 354 Fuß, deſſen Breite (in 
den Armen) 197 Fuß (lüb.) beträgt. Das Mittelgewölbe iſt im Innern 134 
Fuß hoch. 

Erbaut ward dieſes ausgezeichnete Gebäude in der letzten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts. Die Thürme wurden ſpäter aufgeführt und zwar, wie die latei⸗ 
niſchen Inſchriften an denſelben ausweiſen, der nördliche 1304, der ſüdliche 
1310. Außer einem prachtvollen Geläute beſitzt die Kirche auch ein Glocken⸗ 
ſpiel, das alle halbe Stunden einen Choral ſpielt, an Feſttagen aber durch 
Menſchenhände in Bewegung geſetzt wird, wo dann etwas mehr Takt in das 
Spiel kommt. y 

Das Innere der Marienkirche würde einen ungleich imponirenderen Ein⸗ 
druck machen, wäre es nicht durch eine Menge verſchnörkelter und häufig ſehr 
geſchmackloſer Gedächtnißtafeln an Pfeilern und Wänden arg verunſtaltet. 
Sehenswerthe Kunſtwerke ſind ein vergoldeter, überaus kunſtreich geſchnitzter 
Altarſchrein, die auf Leinwand mit Leimfarben gemalte ſogenannte e f fe 
des heiligen Gregor und die drei Fenſter von Glasmoſaik in 
der Beichteapelle, bis 1818 in der ſpäter abgetragenen Burgkirche. Von 
neueren Werken der Malerei befinden ſich die beiden Gemälde erſten Ranges 
von Overbeck, einem Sohne Lübecks, „der Einzug Chriſti in Jeruſalem“ und 
„der Abſchied vom Leichname des Herrn“ hier, dieſes in der trefflich reſtaurir⸗ 
ten Gallineacapelle, jenes in der Sänger-⸗ oder Beichteapelle im Often hinter 
dem Altar gelegen. Von dieſer Capelle aus hat man auch die bequemſte Anſicht 
der berühmten aſtronomiſchen Uhr, die aus dem Jahre 1405 ſtammt, 
ihre jetzige, um Vieles verbeſſerte Einrichtung aber im Jahre 1809 erhalten 
hat. In der Mitte derſelben ſieht man alle Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
bis 1860 angegeben, nebſt Thierkreis, Stundenzirkel und Planetenweiſer. Ein 
Finger zeigt das Datum. Ueber dieſer Uhr an der Hinterwand des Altars 
befindet ſich ebenfalls ein Glockenſpiel nebſt einem künſtlichen Uhrwerk, das 
alltäglich Mittags 12 Uhr eine Menge Fremde und Einheimiſche in die Hallen 
des ehrwürdigen Tempels lockt. Es öffnet ſich nämlich beim Schlage zwölf 
eine Thür, aus welcher der Kaiſer und die Kurfürſten treten, an der Figur des 
Heilandes vorübergehen und ſich tief vor derſelben verbeugen. Ein paar Engel 
blaſen dabei ſehr unharmoniſch klingende Poſaunen. Beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdient auch der Todtentanz in der Todtencapelle, der vom Papſte 
bis zum Bauer und Wiegenkinde herab in 25 verſchiedenen Geſtalten auftritt. 
Vom äſthetiſchen Standpunkte aus kann man in dieſem fratzenhaften ſchwarzen 
Gerippe ein werthvolles Kunſtwerk nicht erblicken, wenn auch zugegeben wer⸗ 
den muß, daß ein kunſtreicher, phantaſievoller Menſch das Bild entworfen 
hat. Die originelle Tracht der einzelnen auftretenden Perſonen läßt vermuthen, 
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daß ein niederländiſcher Meiſter ſich in dieſem Bilde hat verewigen wollen, 
Intereſſanter als die einzelnen Bilder des Todtentanzes waren die naiven 
plattdeutſchen Verſe unter jeder Schilderei, z. B. die Frage des Wiegenkindes: 
„O dot, wo ſal ick dat vorſtan? 
Ick fal dannſen unde kan nich ghan — “, 

die man leider überpinſelt und an deren Stelle ganz unpaſſende hochdeutſche 
Reime geſetzt hat. Die ſchönſte, durch ihre prachtvolle Wölbung, welche von 
zwei ſchlanken Monolithen getragen wird, ausgezeichnete Briefeapelle wird 
leider nur als Rumpelkammer benutzt. Sie vor Allem iſt eines Beſuches werth. 

Zunächſt der Marienkirche liegt das Rathhaus, dies eben ſo wunder⸗ 
liche als anziehende Gebäude, deſſen Styl eigentlich ohne beſtimmt ausgeſproche⸗ 
nen Charakter iſt und jedenfalls in feiner jetzigen Geſtalt aus ſehr verſchiedenen 
Zeiten herſtammt. Gegründet wurde der Bau im 13. Jahrhundert. Die große 
Feuersbrunſt 1276, die faſt ganz Lübeck in Aſche legte, zerſtörte denſelben 
gänzlich. Im 14. Jahrhundert entſtand dann das neue Rathhaus, das im 
Jahre 1389 vollendet worden ſein ſoll. Es reichte dies bis zu dem ſogenann⸗ 
ten Nadlerſchwibbogen. Erſt 1442— 1444 entſtand der ſüdliche Theil; die 
drei großen ſteinernen Pfeiler am Markte ſollen hundert Jahre ſpäter dazu 
gekommen fein. Noch neuer tft der Ueberbau des Börſenſaales; die ۶ 
ſelbſt erhielt ihre jetzige Geſtalt um 1673. Das Innere des Rathhauſes hat 
viele Veränderungen im Laufe der Zeit erlitten, namentlich tft der alte Hanfe- 
ſaal leider in lauter Gefchäfts- und Arbeitszimmer umgewandelt worden. 

Lohnend iſt ein Beſuch im Rathsweinkeller. Die alten Hanſen ſcheinen 
großen Werth auf grandioſe Kellerräume und in denſelben lagernde gute 
Weine gelegt zu haben. Der Rathsweinkeller zu Bremen erfreut ſich eines 
europäiſchen Rufes, und wahrlich der zu Lübeck bleibt nicht hinter dem Bremer 
zurück! Seine Wölbungen ſind faft noch koloſſaler, feine Räumlichkeiten um: 
faſſender. Auch knüpfen ſich an dieſelben manch große Erinnerungen. Noch 
heutigen Tages zeigt man den Ort, wo Jürgen Wullenweber und Alexander 
von Soltwedel ihre Humpen leerten und über Lübecks Größe dabei nachſannen. 
An jene Zeiten Lübeckſcher Herrlichkeit und Macht erinnert auch der ſogenannte 
„Admiralstiſch“, welcher der Sage nach aus einer Planke des letzten Lübeck⸗ 
ſchen Admiralſchiffes (zwiſchen 1563—1570) gezimmert worden ſein ſoll. 

Früheren Urſprunges als die Marienkirche iſt die St. Petrikirche. 
Sie rührt aus dem Ende des 12. Jahrhunderts her und iſt zum Theil im 
Rundbogenſtyl erbaut. Ihr Inneres zerfällt in fünf Schiffe. Sehenswerth 
iſt die leider ſehr beſchädigte bronzene Platte vor dem Altar, ihrer pracht⸗ 
vollen Erzarbeit wegen. Sie bildet den Grabſtein des Bürgermeiſters Johann 
Klingenberg. Ihr ebenfalls in Pyramidenform erbauter Thurm von 
beträchtlicher Höhe nimmt ſich unter allen Thürmen Lübecks am beſten aus 
durch die vier zierlichen Rundthürmchen, welche am Saume des Mauerwerks 
den Fuß der Pyramide umgeben. 
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Als älteſten Kirchenbau Lübecks bezeichnen die Chroniſten den Dom. 
Sein Erbauer war laut einer lateiniſchen Inſchrift Heinrich der Löwe, 
welcher ihn im Jahre 1170 begründete. Das Hauptſchiff iſt finſter, durch viele 
Capellen verengt und ſtammt noch aus der Zeit des vorgothiſchen Bauſtyles. 
Die Domkirche iſt beſonders reich an Grabcapellen, in deren Innerem viele 
ihrer Zeit berühmte Perſonen beigeſetzt worden ſind. Die in ihr gezeigten 
Kunſtwerke zeichnen ſich mehr durch hohes Alter als durch Schönheit aus, 
doch beſitzt ſie einige alte Gemälde von wirklichem Werth. Merkwürdig iſt das 
lebensgroße Erzbild des Biſchofs Heinrich Bockholt (+ 1341). 

Das größte Kleinod des Domes iſt der berühmte Altar in der Greve- 
redercapelle, ein Meiſterwerk Hans Hemlings oder Memlings 
(14301499), ein Gemälde von außerordentlicher Schönheit, das der 
bekannte Kunſtkritiker Prof. Waagen den bedeutendſten Kunſtwerken jener 
Epoche beizählt. 

Ein ſchöner altgothiſcher Bau iſt ferner die St. Katharinenkirche, 
im Jahre 1223 begründet. Ihre Wölbung iſt nächſt jener der Marienkirche 
die höchſte. Wäre ſie nicht ringsum von unſcheinbaren und zierloſen Häuſern 
umgeben, würde ihr ſchönes Aeußere einen höchſt befriedigenden Eindruck 
gewähren. Ihr Inneres, leider ebenfalls verunſtaltet durch unerquickliche alte 
Malereien, enthält manches gute Bild, z. B. „die Auferweckung des Lazarus“ 
von Tintoretto. — Sehenswerth und auch als Kunſtwerk intereſſant iſt das 
Begräbniß der Familie Lüneburg im Oſten der Unterhalle durch die wohl⸗ 
erhaltene bronzene Platte. Sie rührt aus dem letzten Viertel des 15. Jahr⸗ 
hunderts her und zeigt in ihrem mittleren Raume die betende Figur Johann 
Lüneburgs, das Haupt an ein Ruhekiſſen lehnend. — Neben dem Chor dieſer 
Kirche befindet ſich die Stadtbibliothek, von Bugenhagen im Jahre 1530 
geſtiftet. Sie zählt ungefähr 40,000 Bände, darunter an 1200 Incunabeln. 
Jedermann hat freien Zutritt in dieſelbe. Die Stelle des Bibliothekars ver- 
ſieht ein Lehrer des Catharineums. Ein paar Cartons Friedrich Over⸗ 
becks, die Geſchichte Tanereds und Clorinde's aus Taſſo's befreitem Jeru⸗ 
ſalem und die Viſion des heiligen Franciscus von Aſſiſi darſtellend, werden 
jetzt daſelbſt aufbewahrt. 

Das St. Annenkloſter, jetzt in ein Werk- und Kinderhaus umge- 
wandelt, gehörte ebenfalls zu Lübecks hervorragendſten und ſehenswertheſten 
gothiſchen Ziegelbauten. Leider iſt es im Jahre 1843 durch eine verheerende 
Feuersbrunſt ſehr verwüſtet worden, ſo daß gegenwärtig nur noch Spuren der 
ehemaligen architektoniſchen Herrlichkeit zu ſehen ſind. 

Die meiſten Umgeſtaltungen hat die St. Sacobifirdhe, im Norden 
am Ende der breiten Straße, erlitten, fo daß fie von außen ziemlich moder⸗ 
niſirt erſcheint. Nichts deſto weniger birgt ihr Inneres noch manchen alter- 
thümlichen Schatz, manche treffliche Verzierung. Sehenswerth iſt die große 
Orgel, von Peter Lafur 1504 erbaut, die mit ſchönem Schnitzwerk vers 


zierten alten Kirchenſtühle, vor Allem aber die Brömfencapelle mit dem 
uralten Grabſteine des Ditmar Schulop aus dem Jahre 1297. Der 
berühmte Bürgermeiſter Heinrich Bröms, einer der größten Söhne der 
alten Hanfeftadt , erwarb dieſe Capelle 1488 und ſchmückte fie mit dem prac: 
tigen Altar, das noch jetzt für jeden Kunſtfreund ein Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung iſt. Das ausgezeichnet ſchöne Werk ſoll niederländiſchen Urſprungs 
fein und von Jan Ma buſe herrühren, der im Jahre 1532 ſtarb. 

Nahe bei dieſer Kirche, deren hoher ſchlanker Thurm ſeine jetzige Spitze 
im Jahre 1658 erhielt, liegt an der Oſtſeite des Kauf- oder richtiger ۶ 
berges das Hospital zum heiligen Geiſt, begründet im Jahre 1286, 
ein originelles, äußerſt maleriſches Gebäude, das von außen betrachtet mit 
ſeinen vier ſchlanken Ziegelthürmen faſt einer Moſchee ähnelt. Man behauptet, 
es fei nach dem Plane des Hospitals della Scala in Siena erbaut. Die Sage 
erzählt, das wunderlich anzuſehende Gebäude verdanke ſeine Entſtehung einem 
armen Knaben, Namens Bertram Mornewech, ſo genannt, weil er, 
wiederholt aufgefordert, in der Fremde ſein Glück zu ſuchen, zu ſagen pflegte: 
„Morgen weg“. Endlich war er denn wirklich eines Morgens von dannen 
gezogen, blieb lange im Auslande und kehrte als unermeßlich reicher Kaufherr 
zurück. Beſorgt um das Heil ſeiner Seele ſtiftete er das Hospital zum heiligen 
Geiſt. Die Anſtalt muß früher außerordentlich reich dotirt geweſen ſein, denn 
fie beſitzt noch heutigen Tages, obwohl ihr bei Weitem die meiſten Güter vers 
loren gegangen ſind, ein jährliches Einkommen von 50,000 Mark. 

Im Innern dieſes Gebäudes fallen beſonders drei ſehr alte Altarſchränke 
in's Auge, von denen der mittlere ſeiner höchſt curioſen Heiligen wegen wohl 
betrachtet zu werden verdient. Man lernt daſelbſt unter andern eine Sancta 
Kackilla, einen Sanctus Vemencius und unter den Märtyrern die 
anderwärts unbekannten Geiſter Stillentius, Utelentius, Cilliacus 1¢. kennen. 
Auch die heilige Urſula mit einigen Exemplaren der elftauſend Jungfrauen 
fehlt nicht. Gegenwärtig finden 150 verarmte Bürger, Wittwen und Jung⸗ 
frauen daſelbſt Unterkommen in ganz wohnlich eingerichteten Zellen. Sie führen 
den Namen Hospitaliten und konnen ſich ganz nach Belieben beſchäftigen. 

Endlich iſt unter den öffentlichen Gebäuden, die eines Beſuches werth 
find, noch des Burgkloſters Erwähnung zu thun. Daſſelbe ward an der 
Stelle der abgebrochenen Burg 1229 in der großen Burgſtraße erbaut und 
war urſprünglich ein Dominicanerkloſter. Der bekannte Chroniſt Hermann 
Corner war hier Kloſterbruder. Die Kirche dieſes Kloſters ſoll ein Meiſter⸗ 
werk gothiſcher Backſteinbauten geweſen ſein. Sie mußte leider abgebrochen 
werden, da am 13. März 1818 ein Theil ihres Gewölbes einſtürzte. Aus 
Mangel an hinreichenden Fonds ſind auch die gegenwärtig noch erhaltenen 
Baulichkeiten nicht in beſtem Zuſtande. Es ſieht Alles ziemlich wüſt und öde 
aus. Freunde alter Kunſtwerke mögen nicht vergeſſen, das Refectorium dieſes 
Kloſters fi zeigen zu laſſen. Es befindet ih nämlich daſelbſt ein Eſtrich aus 
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Ziegelmoſaik, welcher wohl der einzige dieſer Art in ganz Europa fein 
dürfte. Dies merkwürdige Moſaik beſteht aus rothen und ſchwarzen Thon⸗ 
ſtückchen von äußerſt feinem Korn und ſehr ſchöner Färbung. Ihre Größe ijt 
verſchieden, ein bis zwei Zoll im Quadrat. Die Arbeit iſt ſehr accurat und 
bekundet, daß der Künſtler ein Mann von gutem Geſchmack geweſen iſt. 

Lübeck beſitzt ferner ein ſehr ſtark beſuchtes, in gutem Rufe ſtehendes 
Gymnaſium (das Catharineum), ein Handelsinſtitut, eine treffliche Naviga⸗ 
tionsſchule zur Heranbildung tüchtiger Seefahrer, ein Schullehrerſeminar, ein 
Irrenhaus, ein Taubſtummeninſtitut, ein orthopädiſches Inſtitut, eine Heb⸗ 
ammen⸗Lehranſtalt, ein Stadt⸗ und Tivolitheater, ein Waiſenhaus und pers 
ſchiedene Schulanſtalten. Eine ſogenannte Stadt⸗ oder Bürgerſchule, wie ſie in 
andern größeren Städten Deutſchlands gewöhnlich ſind, kennt man hier nicht. 

Wohl in keiner deutſchen freien Reichsſtadt haben ſich aus der Vergan⸗ 
genheit ſtammende Einrichtungen ſo rein erhalten, wie in Lübeck. Mögen die⸗ 
ſelben auch an ſich nicht zu tadeln ſein, ja ſogar manches Gute haben, ſo muß 
die bewegte neuere Zeit doch vielfach Hemmendes in ihnen erblicken und ihre 
Aufgabe wird es ſein, dieſe Hemmniſſe nach und nach zu beſeitigen, das Ver⸗ 
altete abzuſchaffen oder es den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen. 

Am auffallendſten iſt der noch bis zur Stunde in Lübeck herrſchende 
Zunftzwang. Es giebt faſt nichts in dieſer Hauptſtadt der alten Hanſa, 
was nicht zünftig betrieben würde, außer dem Ackerbau. Nicht bloß das Hand⸗ 
werk, auch der Handel ijt zünftig, und dieſen Zünften, in Lübeck Aemter 
genannt, muß Jeder ſich anſchließen, der auf Lübecker Gebiet Bürger und 
Einwohner iſt. Manches Amt iſt ein geſchloſſenes, andere geſtatten den 
Eintritt ſogenannter Freimeiſter. Jedem Amte wird eine von dem Senate 
mit beſondern Gerechtſamen ausgeſtattete Rolle verliehen, die je nach den 
Umſtänden vor dem Wettegericht vermehrt oder vermindert werden können. 
Gewiſſe Gewerbe können mittelſt gelöfter Conceſſion betrieben werden. 

Eigenthümlich iſt ferner die Einrichtung der Lübecker Arbeiter⸗Corpora⸗ 
tionen, welche, da ſie vom Handelsſtande leben, in einer Art Dienſtverhältniß 
zu den Kaufleuten ſtehen. Es giebt ſolcher Corporationen ſechs, entſprechend 
den ſechs Kaufmannscompagnien, welche das Recht beſitzen, den Großhandel 
zu betreiben; der Kleinhandel zerfällt in die Gewandſchneider- und Krämer⸗ 
compagnie. Eine beſondere Innung bilden die zahlreichen Brauer als Brauer⸗ 
zunft. Die ſechs Compagnien oder bürgerlichen Collegien der Großhändler 
find: die Junker⸗ oder Zirfelcompagnie, Schonenfahrer, Now⸗ 
gorodfahrer, Bergenfahrer, Rigafahrer und Stockholmfah⸗ 
rer. Jedes dieſer Collegien beſitzt ein eigenes Verſammlungshaus, wie die 
verſchiedenen Zünfte ihre Amthäuſer. Die Seefahrer, hier zahlreich vertreten 
durch die einheimiſchen Capitäne, bilden die Compagnie der Schiffergeſell⸗ 
ſchaft und haben ebenfalls ein ihnen eigenthümlich zugehöriges, mit aller⸗ 
hand alten Schiffsmodellen und ſonſtigem wunderlichem Geräth ausſtaffirtes 
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Haus, das der Reiſende nicht unbeſucht laſſen muß. Es befindet fid auf der 
breiten Straße, der Jacobikirche gegenüber. 

Lübeck beſitzt mehrere Geſellſchaften und Vereine, deren Wirkſamkeit ein 
praktiſches Ziel verfolgt. Die wichtigſte darunter iſt die Geſellſchaft zur 
Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit, entſtanden aus einem 
1789 gegründeten literariſchen Vereine. Ihr Ziel iſt ein in jeder Hinſicht 
ehrenwerthes. Gutes und Tüchtiges zu ſchaffen, Bürgerwohl zu verbreiten, 
Strebende, denen es an hinreichenden Mitteln fehlt, nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen, iſt ihre Aufgabe. Jeder in Lübeck wohnende unbeſcholtene Mann kann 
als Mitglied aufgenommen werden. Der Wirkſamkeit dieſer Geſellſchaft ver⸗ 
dankt Lübeck eine Menge Inſtitute, die ſchon vieles Gute geſtiftet oder vor⸗ 
bereitet haben. In den Wintermonaten werden wöchentlich einmal von ihren 
Mitgliedern Vorleſungen in dem ihr zugehörenden Verſammlungslocale gehal⸗ 
ten, zu denen auch Nichtmitglieder Zutritt haben. Es bedarf dazu nur der 
Einführung in die Geſellſchaft durch ein wirkliches Mitglied. 

Ein anderes für Lübecks Einwohnerzahl ſehr reſpectables Inſtitut iſt die 
Harmonie, eine Art Muſeum, das vorzugsweiſe als Leſeinſtitut benutzt 
wird. Die bedeutendſten politiſchen Zeitungen des In- und Auslandes, einige 
der beſſeren wiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Blätter rc. findet man daſelbſt. 
Außerdem dient das Local als geſelliger Vereinigungsort, beſonders während 
des Winters. Die Zahl der Mitglieder iſt ziemlich bedeutend, Fremde haben 
durch Einführung einen Monat lang freien Zutritt; wer das Inſtitut längere 
Zeit benutzen will, muß ſich entweder eine Interimskarte löſen oder Mitglied 
werden. Außer dieſem Vereinigungspunkte der Gebildeteren giebt es noch ein 
Caſino, einen Bürgerverein, die Union rc. An Kaffeehäuſern iſt Lübeck nicht 
überreich z das beſuchteſte iſt das von Dührkoop an der Ecke der Breiten- und 
Pfaffenſtraße. 

Was Lübecks Verfaſſung betrifft, jo kann hier nur kurz erwähnt werden, 
daß ſie jener ihrer Schweſterſtädte Bremen und Hamburg ähnelt. Man nennt 
fie demokratiſch, obwohl das ariſtokratiſche Element ſtark überwiegend iſt. 
Seit den Revolutionsſtürmen hat auch die lübiſche Verfaſſung mancherlei 
Wandelungen erlitten. In Lübeck befindet ſich die höchſte richterliche Inſtanz 
für alle vier freien Städte Deutſchlands, nämlich das im Jahre 1820 begrün⸗ 
dete Oberappellationsgericht. Außerdem giebt es ein Ober⸗ und Untergericht 
(beſondere Criminalgerichte hat die Stadt nicht), die ſogenannte Wette, die 
auf Alles zu achten hat, was Gewerbs⸗, Markt⸗, Baus und Straßenangelegen⸗ 
heiten ꝛc. betrifft, und ein Landgericht. 

Obwohl Lübeck, wie ſchon bemerkt, längſt von der Höhe ſeines Ruhmes 
herabgeſtiegen und aus einer politiſch mächtigen, gebietenden und Geſetze 
gebenden Handelsmetropole eine zwar wohlhabende, aber einflußarme Stadt 
geworden iſt, hat es als eigentliche Handelsſtadt feinen Vortheil doch immer 
zu wahren verſtanden, freilich weniger zum Frommen des allgemeinen Ganzen 


42 


als zum Gedeihen kleiner, eng begrenzter Intereſſen. Die Biel: und ۶ 
ſtaaterei, der politiſche Fluch Deutſchlands, laſtet auch auf Lübeck. Der ۶ 
ſtechende Schimmer, der aus den Worten „freie Hanſeſtadt“ dem lübſchen Bürger 
verführeriſch entgegenglänzt, hat Stadt und Gebiet iſolirt und die Königin 
der Hanſa gezwungen, egoiſtiſch zu werden und ſeparatiſtiſche Gelüſte in ſich 
groß zu ziehen, um unbekümmert um das allgemeine Wohl Deutſchlands ſich 
wenigſtens privatim wohl zu befinden und in eng begrenztem Raume pfahlbür⸗ 
gerlich beſchränkt glücklich zu leben. Lübecks gebietende Welthandelsherren alter 
Zeit find lange ſchon über nichts mehr gebietende wohlhabende und wohlbehä⸗ 
bige Kaufleute geworden, die ſich begnügen, einträgliche Geſchäfte zu machen. 
Den Drang ſtrebender Geiſter, ſich um die Welt zu kümmern, Theil zu nehmen 
an ihrer Um⸗ und Neugeſtaltung, fühlt Lübeck ſchon längſt nicht mehr. Weil 
dem bisher ſo war, kam es aus dem engern anregenden, geiſtig erfriſchenden 
Connex mit der übrigen deutſchen Welt und ſank herab zu einem Speditions⸗ 
ort, der als ſolcher allerdings das Geſchäft mit gutem Anſtand in's Große 
trieb. Daß dies demnächſt anders werde, iſt zu wünſchen und ſteht glücklicher 
Weiſe auch zu hoffen, da ſeit Anfang dieſes Jahres endlich Hand gelegt wor⸗ 
den iſt an den Bau einer Eiſenbahn, welche das vereinſamte Emporium der 
Oſtſee eng und dauernd mit dem Süden und Weſten Deutſchlands verbin⸗ 
den ſoll. 

Durch eine ſolche Verbindung mit dem Innern Deutſchlands wird Lübeck 
eine ganz andere Stellung in der merkantiliſchen Welt einnehmen, falls es die 
Verhältniſſe richtig zu benutzen verſteht. Die tiefe, ſichere, von Wind und 
Wetter ſehr wenig abhängige Waſſerſtraße der Trave, die weite Seebucht des 
„Lübſchen Fahrwaſſers“, um Vieles ſpäter dem Zufrieren im Winter ausgeſetzt 
als alle übrigen Buchten weiter oſtwärts, ſichert ihm einen ungeſtörten Ver: 
kehr mit dem Norden und muß Lübeck nach Beendigung der Eiſenbahn unbe: 
dingt zum wichtigſten Stapelplatze für ſeewärts aus dem Norden kommende 
Importen wie für nach dem Norden beſtimmte Ausfuhrartikel ſüdlicher Länder 
machen. Wichtig für dieſen Verkehr wird die Anlegung des Bahnhofes werden 
mitten zwiſchen zwei Waſſerbecken, welche für tiefgehende Seeſchiffe zugänglich 
gemacht werden, nämlich zwiſchen der Trave und dem Wallgraben, der aus 
genanntem Strome geſpeiſt wird. 

Konnte ſich Lübeck als Handelsſtadt auch nicht meſſen mit ſeinen 
Schweſterſtädten Hamburg und Bremen, ſo erhielt es ſich doch immer auf einer 
ziemlichen Höhe des Verkehrs und ſteht in dem anerkannten Rufe einer mer 
kantiliſch durchaus ſoliden Stadt. Man kann annehmen, daß der Werth ein- 
geführter Waaren ſich durchſchnittlich auf 40 Millionen Mark jährlich beläuft. 
Die Zahl der einlaufenden Seeſchiffe ſteigt jährlich etwa auf 1000, ohne die 
kleineren Fahrzeuge und die aus der Obertrave herabkommenden Travekähne. 
Aus Preußen, Mecklenburg, Sachſen ic. wird der Waarentransport durch 
Frachtwagen unterhalten, deren jährlich an 450 —470 ankommen. 
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Anfang März 1850 beſaß Lübeck 78 eigene große Seeſchiffe, darunter 
zwei Dampfböte, eins von 160 Pferdekraft; inzwiſchen iſt von der Geſellſchaft 
der Nowgorodfahrer ein drittes Dampfſchiff von 50 Pferdekraft angekauft 
worden, das vorzugsweiſe als Schleppſchiff auf der Untertrave benutzt werden 
wird. Die Stadt läßt gegenwärtig einen großen Dampfbagger bauen, um 
ihn bei der koſtſpieligen Correction der Trave ſpäter zu benutzen. Ein Dampf⸗ 
bagger und mehrere Handbaggermaſchinen, ſämmtlich Eigenthum Lübecks, 
find jetzt bereits im Strome thätig. 

Sehr lebhaft iſt Lübecks Dampfſchiffsverkehr mit den Ländern des Nor⸗ 
dens. Aus Dänemark, dem ſüdlichen Schweden und Norwegen gehen und 
kommen regelmäßig während der guten Jahreszeit: das königl. däniſche Poſt⸗ 
dampfſchiff„Sleswig“, die ſchwediſchen Dampfſchiffe „Malmö“ und Chriſtiania“, 
von Lübeck geht, Malmö, Kopenhagen und Gothenburg anlaufend „Lübeck“. 
Zwiſchen Stockholm und Lübeck fahren „Gauthiod“ und „Svithiod“, nach Riga 
„Düna“, nach St. Petersburg „Naslednick“ „Nicolaus“ und — irre ich nicht — 
„Alexander“. Nach Helſingfors ſoll in dieſem Jahre das eiſerne Schraubendampf⸗ 
boot „Hengiſt“ gehen, auch eine eigene Paquetbootverbindung mit Schottland 
und England angeknüpft werden. Strömen durch die Eröffnung der Eiſen⸗ 
bahn erſt größere Menſchenmaſſen in Lübeck zuſammen, fo wird ſich daraus 
von ſelbſt die Nothwendigkeit vermehrter Verkehrsmittel nach allen Seiten 
hin ergeben. Es iſt demnach wohl mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß 
eine neue Epoche für die alte Königin der Hanſa in Ausſicht ſteht, daß ein 
neuer Morgen nach langer Nacht für ſie zu tagen beginnt. 

Ehe wir aus der alten Hanſeſtadt ſcheiden, müſſen wir noch erwähnen, 
daß Lübeck einen ſehr bedeutenden Schiffsbau betreibt und in dieſer Beziehung 
andere Stapelplätze weit überflügelt. Lübecks Schiffe ſind auch von Rhedern 
anderer Städte geſucht und zeichnen ſich durch eleganten Bau, Seetüchtigkeit 
und den Ruf guter Segler vortheilhaft aus. Im Jahre 1849 liefen ſechs neue 
Seeſchiffe, darunter ein koloſſaler Dreimaſter, in Lübeck vom Stapel. 

Bei Aufführung der vorzüglichſten Sehenswürdigkeiten haben wir das 
merkwürdige Holzſchnitzwerk zu nennen vergeſſen, das jetzt im Kaufe der Kauf— 
leute-Compagnie aufbewahrt wird. Der Verfertiger dieſes unglaublich müh⸗ 
ſamen und höchſt ſehenswerthen Kunſtwerkes iſt völlig unbekannt. Einer unter 
dem Spiegel eingegrabenen Inſchrift nach ſtammt es aus dem Jahre 1558. 
Daneben befinden ſich die Buchſtaben H. T. Obſchon die Schnitzarbeiten nicht 
von gleichem Werthe ſind und höchſt wahrſcheinlich aus verſchiedenen Zeiten 
ſtammen, erregen fie doch durch ihre Mannigfaltigkeit gerechtes Erſtaunen. 
Ausgeführt ſind fie in Birnbaum: und Eichenholz, ſowie in Alabaſter. Zu 
Gegenſtänden der Darſtellung haben dem Künſtler theils geſchichtliche Data, 
theils der Mythologie angehörige Dinge gedient. Manches iſt auch bloß Alle⸗ 
gorie und ausſchmückende Zierrath. Das Zimmer, 22 Fuß lang und 14 Fuß 
breit iſt jeden Donnerſtag, von 1 bis 2 Uhr geöffnet, wird aber auf Verlangen 
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Jedem beſonders gezeigt, wenn man ſich an den Boten der Kaufleute « Com: 
pagnie (Engelsgrube Nr. 536) wendet. Die Aelterleute des genannten Colle⸗ 
giums halten darin ihre Verſammlungen. 

Es ſcheint überhaupt zu den Liebhabereien der alten Lübecker gehört zu 
haben, ihre Wohnungen mit Schnitzwerken auszuſchmücken, denn noch jetzt 
giebt es Ueberbleibſel ſolcher verzierten Zimmer in mehr als einem Hauſe. 
Sehr wohl erhalten iſt ein derartiges, ganz mit kohlſchwarzem geſchnitzten 
Tafelwerk ausſtaffirtes Zimmer in einem Hauſe an der Trave. Auch der Künſt⸗ 
ler dieſes ſehenswerthen Werkes iſt unbekannt; entſtanden oder beendigt iſt es, 
wie die leſerliche Jahrzahl an dem Fenſtergetäfel ſagt, 1644. Am oberen 
Rande find Gemälde aus der bibliſchen Geſchichte eingefügt, deren Werth oder 
Unwerth ſchwer zu beſtimmen ſein möchte, da ſie durch Rauch bedeutend 
gelitten haben. ) 

Von den Umgebungen Lübecks verdient das nahe, bereits zu Oldenburg 
gehörige Städtchen Schwartau, ein recht freundlich gelegener Ort, ferner 
das nur von Juden bewohnte Dorf Moisling einen Beſuch. Vergnügungs⸗ 
orte für die Lübecker find „die Lachs wehr“ dicht an der Trave, der „Win⸗ 
ter garten“, im Sommer das „Tivoli“ mit der ſchönen Glashalle und 
den anmuthigen Gartenanlagen an der breiten Wackenitz, das „Wackenitz⸗ 
Bellevue“, wo auch häuſig muſikaliſche Aufführungen veranſtaltet werden, 
weiter vor dem Mühlenthore der „Buckſche Kaffeegarten“, ferner 
„Kellings Garten“, endlich „die erſten und zweiten Fiſcher⸗ 
buden“ an der Wackenitz. 


Travemünde, Wismar und Roſtock. 


Bei heiterer, warmer Luft beſteigen wir am Niederbaume das ۶ 
ſchiff, um den vielfach gekrümmten Strom hinabzufahren zur blauen Oſtſee, 
vorüber an fruchtbaren, mit grünen Knicken eingefaßten Ländereien, an ſaf⸗ 
tigen Wieſenflächen, an buſchigen Hecken und geſchmackvollen, aus laubigem 
Baumſchatten einladend hervorblickenden Landhäuſern. Bei der „Herrenfähre“ 
erweitert ſich die Trave zum ſeeartigen Schlutuper Wik. Möven mit glänzen⸗ 
dem Silberſittig, weiter landwärts nicht bemerkbar, ſtreifen die dunkelbrau⸗ 
nen Wogen und der hier bereits ſehr ſtarke Tanggeruch des ſalzhaltigen Waſſers 
verräth die Nähe der See. 

Travemünde iſt ein kleiner Ort von unſcheinbarer Bauart, nur die 
neu entſtandenen Gafthöfe und Logirhäuſer am Strande, erbaut zur Auf⸗ 
nahme der zahlreichen Badegäſte während der Sommermonate, haben ein 
großſtädtiſches Ausſehen. Dann iſt auch das Städtchen ungemein belebt, das 
Leben daſelbſt koſtſpielig. Unter fchönen Anlagen verſteckt gewährt die Babes 
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anſtalt einen ſehr freundlichen Anblick. Die hübſchen Spaziergänge an der 
Küſte, der Pavillon auf der Brothner Höhe und weiter hinaus an die ſanft 
anſteigenden Uferborde ſind reich an erquickenden Ausſichten auf Land und 
Meer. Am lohnendſten iſt der Anblick der Oſtſee vom Kranze des hohen 
Leuchtthurmes bei Sonnenuntergang, wenn die unüberſehbare Bucht von vielen 
ans oder abſegelnden Schiffen belebt iſt. Eine Luftfahrt auf dem Meere in 
offenem Boote, ein Untertauchen in die ſchaumtreibenden Wogen an dem 
vortrefflichen Badeſtrande iſt bei gutem Wetter jedem Fremden dringend zu 
empfehlen. 

Travemünde iſt in weiterem Sinne der eigentliche Seehafen Lübecks, wie 
Bremerhaven für Bremen. Hier legen die großen ruſſiſchen, ſchwediſchen, 
norwegiſchen und däniſchen Dampfſchiffe an, desgleichen ſchwer befrachtete und 
tief gehende Kauffahrer. Erſt nachdem Leichterfahrzeuge einen Theil der Ladung 
aufgenommen, ſetzen ſie die Fahrt nach Lübeck fort, gewöhnlich mittelſt Schlepp⸗ 
dampfer. Im Winter, wenn die Trave früh zufriert, werden ſpät über See 
kommende Kauffahrer bis Lübeck aufgeeiſt, eine eben ſo mühſame als gefähr⸗ 
liche und koſtſpielige Arbeit, wobei ſchon mancher Arbeiter das Leben einge⸗ 
büßt hat. 

Wer Zeit erübrigen kann, ſollte nach Travemünde die Waſſerſtraße mit⸗ 
telſt Dampfboot einſchlagen, zurück aber den Landweg wählen. Auf letzterem 
kann man dann bequem über Waldhuſen das ſogenannte Jungfernholz 
beſuchen, wo ſich ein aufgegrabenes Hünengrab befindet und wo in der Nähe 
von Pöppendorf die Pöppen⸗ oder Rugenburg Freunden des Alter⸗ 
thums ein intereſſanter Anblick ſein wird. 

Die Badeanſtalt zu Travemünde verdankt ihre Entſtehung einem Vereine 
von Privatleuten im Jahre 1802. Gegenwärtig iſt Heinrich Behrens 
Beſitzer derſelben. Sie iſt ſehr gut eingerichtet, enthält verſchiedene Säle, 
einen Bazar, 70 Zimmer ꝛc. Leider iſt der verrufene „grüne Tiſch“ auch in 
Travemünde noch immer nicht verſchwunden, gehört vielmehr zu den haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Zerſtreuungen der Badegäſte. 

Eine ſandige Halbinſel, der Priwall, verengt das Strombett der Trave 
beim Ausfluß um ein Bedeutendes. Dieſe Halbinſel gehört bereits zu Meck⸗ 
lenburg, deſſen fruchtbare Ländereien wir nunmehr betreten, um durch das 
Klützer Land, vorüber an dem alten Stammſchloſſe der Grafen von Both⸗ 
mer, die ehemals mit den Hanſeſtädten in innigſtem Verbande ſtehende Hafen⸗ 
ſtadt Wismar zu erreichen. Die Stadt ſelbſt iſt an Sehenswürdigkeiten ſehr 
arm. Außer dem Grabmal des ſchwediſchen Generals Wrangel und dem 
geräumigen Marktplatze möchten Reiſende, welche nicht eben Geſchäfte dahin 
führen, wenig Feſſelndes in Wismar finden. Wismar beſitzt einen vortrefflichen 
Hafen, dem gegenüber die flache, ziemlich umfangreiche, gutes Ackerland ent⸗ 
haltende Inſel Poel liegt. Sowohl dieſe Inſel als der geſchmackvoll ange⸗ 
legte, ſehr geräumige Park des Herrn von Brockdorf dürften einen Beſuch 
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lohnen. Wismars Seehandel ijt bedeutend, beſonders ſtark ۵۱۶6 
fuhr der Stadt. Auch hier befindet ſich am Strande eine Seebadeanſtalt. 


Die bedeutendſte Stadt Mecklenburgs, bedeutend durch ihre Große, ihre 
Einwohnerzahl, ihren Verkehr, ift Roſtock, etwas über 6 Meilen von Wismar 
entfernt. Die Stadt liegt an der ſchiffbaren Warnow, die ſich 2 Meilen oſt⸗ 
wärts bei Warnemünde in die Oſtſee ergießt. Roſtock hat gegenwärtig 
etwa 22,000 Einwohner. Seine 1419 von den mecklenburgiſchen Herzoͤgen 
geſtiftete Univerſität iſt hiſtoriſch berühmt, doch wenig beſucht. Hier erblickte 
der berühmte Feldmarſchall Fürſt Blücher von Wahlſtadt das Licht der 
Welt im Jahre 1742. Sein Andenken zu ehren hat dem tapferen Degen die 
Stadt auf dem Blüchersplatze eine eherne Statue errichten laſſen mit einer 
Inſchrift Goethe's. Außerdem iſt beſonders die Marienkirche mit dem 
Grabmale des berühmten Hugo Grotius ſehenswerth, der im Jahre 1645 
hier ſtarb, als er eben im Begriffe ſtand, nach Schweden zurück zu reiſen. 


In Roſtock, geht die Sage, ſoll ſich's gut leben laſſen, da alles zum 
Leben Erforderliche, wie Wein, Tabak, Fleiſch und beſonders überſeeiſche 
Producte billig, weil ſteuerfrei ſind. Die Roſtocker gelten daher auch für ein 
lebensluſtiges, zufriedenes, gutmüthiges Völkchen, das ſich gern des Tages freut 
und nicht zu viele Grillen macht um das Kommende. Gutmüthigkeit bei ſtark 
ausgeprägter Derbheit und einem unverkennbaren Hange zu materiellem Wohl 
leben iſt ein charakteriſtiſcher Zug des mecklenburger Volksſtammes. 

Roſtock iſt eine alte, große Stadt, die Lübeck in vieler Hinſicht ähnelt. 
Sie iſt reich an uralten, ſchön verzierten Giebelhäuſern, deren es beſonders in 
der Blutſtraße mehrere intereſſante giebt, und gewährt durch ihre hohen 
Thürme beſonders von der Seeſeite aus einen ſehr großartigen Anblick. Ein 
ausgezeichnetes Gebäude iſt das alte, mit ſieben Eingängen verſehene Rathhaus 
am Markte. 

Der Seehandel Roſtocks iſt ſehr bedeutend. Die Stadt beſitzt über 275 
eigene Seeſchiffe und mehrere aus früheren Jahrhunderten herſtammende Ge- 
rechtſame, z. B. das Münzrecht. Außer den fünf großen Kirchen hat fie ein 
großherzogliches Schloß, ein Gymnaſium, eine Juſtizkanzlei, ein ۸ 
kloſter zum heiligen Geiſt, ein Handelsinſtitut, mehrere wiſſenſchaftliche Bers 
eine, eine Ankerſchmiede, Fabriken mancherlei Art w. Im Jahre 1030 ward 
Roſtock bereits zur Stadt erhoben. Später zerſtörten ſie Slaven und Sachſen 
in den erbitterten Kriegen, die beide Völkerſchaften mit einander führten, bis 
fie Fürſt Pribislav 1170 wieder aufbaute. Auch fie gehörte, wie die meiften 
Städte an den Oſtſeeküſten, zum Hanſabunde. Die Univerſität ward mehr: 
mals aufgehoben oder vielmehr verlegt; ſo 1437, wo ſämmtliche Profeſſoren 
nach Greifswalde überſiedelten, weil die Stadt wegen Aufruhrs vom 
Papſte in den Bann gethan worden war. Später, 1487, ward die Univer⸗ 
ſität nach Lübeck verlegt in Folge eines heftigen Streites zwiſchen der Stadt 
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und den Herzögen. Erft 1492 kehrten Profeſſoren und Lehrer nach Roſtock 
zurück. 

Ein lieblicher und darum ganz beſonders von der ſchönen Welt Roſtocks 
vielbeſuchter Ort im Sommer iſt der Hafenflecken Warnemünde, Roſtocks 
Seehafen, mit einer Seebadeanſtalt, die ſich des beſten Rufes erfreut. 


Dobberan. 
(Mit Abbildung des „heiligen Dammes”.) 


An den weit geſtreckten Küſten der Oſtſee giebt es keinen Ort, der als 
Badeort größeren Ruhm ſich erworben hat, wie das lieblich gelegene Do b⸗ 
beran, eine halbe Meile von der Oſtſee, zwei Meilen von dem alten Roſtock 
entfernt. Die Stadt ſelbſt liegt in einem ungemein freundlichen Waldthale in 
einer von Fruchtbarkeit des Bodens ſtrotzenden Gegend. Am Ende des 12. 
Jahrhunderts befand ſich hier ein Ciſterzienſer-Mönchskloſter, um das ein 
Ort entſtand, der ſpäterhin zur Stadt anwuchs. Noch heute iſt von dieſem 
Mönchskloſter die in reinem gothiſchem Geſchmack erbaute Kirche übrig, deren 
Inneres die Grabmäler von zwei obotritiſchen Königen, mehreren mecklenbur⸗ 
giſchen Herzoͤgen und zwölf Herren von Werle birgt. 

Das Seebad, leider eine volle Stunde von der Stadt entfernt, iſt das 
älteſte unter allen deutſchen Seebädern. Es ward 1793 gegründet und wird 
jährlich durchſchnittlich von etwa 1500 Badegäſten bejucht, 

Der Badeſtrand von Dobberan befindet ſich an dem ſogenannten heili— 
gen Damme. Es iſt dies ein von der Natur gebildeter Wall, der auf uralten 
Dünen eine halbe Stunde weit in's Meer hineinläuft, beträchtlich hoch und 
hin und wieder gegen 100 Fuß breit iſt. Derſelbe beſteht aus Millionen far⸗ 
biger, von den Meereswogen glatt geſchliffener Steine, die bei Sonnenlicht in 
blendendem Glanze funkeln. 

Ungeachtet des ſtarken Beſuches und des großen Rufes, den Dobberan 
als Badeort beſitzt, iſt das Leben daſelbſt wenig erquicklich. Der reiche, vor⸗ 
nehme Adel, vorzugsweiſe in Dobberan heimiſch, giebt den Ton an, was den 
Aufenthalt einförmig und langweilig macht. Zerſtreuung gewährt auch hier 
wieder das Pharoſpiel, das ſehr ſtark frequentirt wird. — Von den hübſchen 
Umgebungen Dobberans zeichnen fic) die anmuthigen Höhen Buchen- und 
Jungfernberg aus, beſonders aber das ſogenannte Amerikagehölz, 
von dem aus man eine fine Ausſicht auf Meer und Land genießt. 
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Stralfund, 
(Mit Abbildung.) 


Eine der intereſſanteſten und in früheren Jahrhunderten mächtigften 
Städte der Oſtſeeküſten war Stralſund, das durch ſeine Geſchicke einen 
welthiſtoriſchen Namen erhalten hat. Die alte, aus der Ferne durch ihre 
gewaltigen Thürme ſich großartig präſentirende Stadt iſt von Roſtock gegen 
9 Meilen entfernt und liegt der romantiſchen Inſel Rügen gegenüber, von 
dieſem Eilande getrennt durch einen ſchmalen Meerſund, den Gellen. 

So lange die pommerſchen Küſtenländer unter ſchwediſcher Herrſchaft 
ſtanden, war Stralſund die Hauptſtadt von Schwediſch⸗Pommern, jetzt iſt ſie 
Hauptort des Regierungsbezirkes Neu⸗Vorpommern. Die Zahl ihrer Ein⸗ 
wohner, die ſich auf 16 bis 18,000 beläuft, entſpricht nicht ihrer Größe, 
wie denn überhaupt der äußere Anblick der Stadt den Reifenden beſticht und 
täuſcht über Das, was er innerhalb ihrer Thore findet. 

Seine Entſtehung verdankt Stralſund einem Fürſten von Rügen, Jaro⸗ 
mir I., welcher es im Jahre 1209 unter däniſcher Hoheit gründete. Die 
Inſel Dri Bo Tit; auf welcher gegenwärtig Preußen einen Kriegshafen anlegen 
will, damals Strale genannt, und die Meerenge Sund gaben ihr den 
Namen. Jaromir lebte nicht im beſten Einverſtändniſſe mit den pommerſchen 
Herzoͤgen, auf welche in damaliger mittelalterlicher Zeit das Sprichwort von 
der pommerſchen Grobheit wohl beſſer gepaßt haben mag, als in unſerm 
civiliſirten Jahrhundert. Deshalb ſtatteten ihm die Beherrſcher Pommerns 
auch ſchon im Jahre 1212 einen Beſuch in der kaum entſtandenen Stadt ab, 
verheerten fie mit Feuer und Schwert und hätten wohl auch dem kühnen Jaro: 
mir das Garaus gemacht, wäre es dieſem nicht gelungen, umgeben von tapfern 
Bürgern ſich in die verſchont gebliebene Kirche zurückzuziehen und von da aus 
die Feinde mit Glück zu bekämpfen. Als die Stadt wieder aufgebaut war, 
erhielt ſie 1234 von Witzlav J. lübiſches Recht, wie viele an der Oſtſee und 
in Nordalbingien gelegene Städte, die von Lübecks Macht und Einfluß abhän⸗ 
gig waren und ſich gern der ſchützenden Metropole an der Trave anſchloſſen. 
Weil aber Stralſund raſch aufblühte und in Handel und Wandel ſogar mit 
Lübeck zu wetteifern begann, verſtanden die auf ihre Macht eiferſüchtigen 
Lübecker unrecht, überfielen die Stadt unvermuthet, plünderten und zerſtörten fle 
und führten viele ihrer erſten Bürger in die Gefangenſchaft. Dies geſchah 1238. 
Indeß ſollte die Freude der Lübecker über dieſen Freibeuterzug nicht gar lange 
dauern. Fürſt Witzlav ſah nicht ruhig zu, zog gegen die Handelsſtadt mit 
Heeresmacht und erzwang nicht allein Herausgabe der Gefangenen, ſondern 
ließ ſich auch noch eine ſehr bedeutende Summe als Schadenerſatz von den 
reichen Handelsherren bezahlen. Dieſe Befehdung Stralſunds durch Lübeck 
wiederholte ſich zum zweiten Male 1277; erſt mit der Begründung des 
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Hanſabundes, dem Stralſund beitrat und in welchem es bald eine ſehr wichtige 
Rolle ſpielte, hörte dieſe Rivalität zwiſchen beiden Städten auf. 

Im Jahre 1316 kehrte Stralſund die Waffen gegen ſeinen eigenen Herrn, 
rin mit Hilfe der Herzöge von Pommern deſſen Burg Rugigard und 

trat nach dem Ausſterben des Geſchlechtes der Witzlav mit ſammt Rügen als 
Theil Pommerns zum deutſchen Reiche (1325). Beinahe zwei Jahrhunderte 
lang bewahrte ſich von nun an Stralſund eine Macht und Unabhängigkeit, 
die ſich nur vergleichen [apt mit jener Lübecks. Die Stadt war fo frei, wie 
irgend eine in Deutjchland, obwohl fie dem Herzoge von Pommern gehörte. 
Sie eroberte ſich unter andern Privilegien das Recht, Krieg und Frieden zu 
ſchließen, Bündniſſe mit fremden Mächten einzugehen und, falls der Herzog 
irgendwie an einem ihrer Gerechtſame rütteln ſollte, ſich ein anderes Oberhaupt 
zu wählen. Sie allein von allen Städten im Lande Pommern durfte Seehandel 
treiben, Rügen war gehalten, all ſeine Erzeugniſſe nur nach Stralſund zu brin⸗ 
gen. Kein Bürger der Stadt brauchte Zoll im Lande zu entrichten. 

Um dieſe Zeit ſtieg ihre Einwohnerzahl bis auf 50,000 Seelen, doch 
ſchon gegen Ende des 15. Jahrhunderts trat ein Stillſtand im Wachſen der 
Stadt ein. Sie hatte ihre größte Blüthe erreicht und fing mit Beginn des 
16. Jahrhunderts an zu ſinken, erſt unmerklich, ſpäterhin raſcher. Der Bers 
fall der Hanſa ward auch der Ruin Stralſunds. Unglückliche Kriege koſteten 
ihr große Summen und entzogen ihr die großen Geldmittel, welche einer 
Handel treibenden Stadt ſo nöthig ſind. Auch die Re ation, die im Innern 
zu allerhand Wirren Anlaß gab, zerrüttete Wohlſtand und Macht; Fehde 
folgte auf Fehde, Umwälzung auf Umwälzung. Dadurch ward eine gänzliche 
Umgeſtaltung der Stadtverfaſſung herbeigeführt. Ein unternehmender, feuriger 
junger Mann, Roloff Moller, erregte einen Aufſtand, wodurch er dem 
Rathe feine bisherige Macht entzog und dieſelbe in die Hände eines durch die 
Bürgerſchaft gewählten Ausſchuſſes von 48 Männern legte. Wurde auch 
Moller ſpäter ebenfalls geſtürzt, ſo blieb die durch ihn erkämpfte freiere 
Stadtverfaſſung doch in Kraft. Leider bildete ſich dadurch ſpäter eine ۶ 
ſtüme Volksherrſchaft aus, die ihren Höhepunkt bekanntlich durch die über⸗ 
wiegende Energie Wullenwebers in Lübeck erreichte und die bekannte 
Grafenfehde herbeiführte, deren Ausgang ſo unglücklich war und mit dem 
Sturz der Achtundvierzig in Stralſund endigte (1537). 

Der Reformation ſchloß ſich Stralſund ſehr zeitig an. Schon 1522 
ward lutheriſch in ihren Kirchen gepredigt und 1525 eine lutheriſche Schul⸗ 
und Kirchenordnung eingeführt. Wir übergehen eine Menge innerer Kämpfe, 
da wir keine Geſchichte der Stadt ſchreiben, ſondern nur die Hauptmomente 
ihrer hiſtoriſchen Entwickelung hervorheben wollen. Ein ſolcher war die Bela⸗ 
gerung der Stadt unter Wallenſtein, dem gefürchteten Friedländer. Dieſe 
trübe, an Gräueln ſo reiche Zeit für Deutſchland zeigte den Bürgermuth 
Stralſunds nochmals in ſeinem ſchönſten Lichte. Ihrer Tapferkeit, ihrem 
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Muth, ihrer Wachſamkeit und Ausdauer, die freilich bereitwillige und kräftige 
Unterſtützung durch die Schweden fand, gelang es, das kaiſerliche Heer zum 
Abzuge zu zwingen und den bekannten Schwur des zürnenden Feldherrn: 
„Ich muß die Stadt haben und wäre ſie mit Ketten an den Himmel gebun⸗ 
den!“ zur machtloſen Prahlerei zu machen. Die glühenden Kugeln, womit 
Wallenſtein im Ingrimm den Sund beſchießen ließ, waren die letzten Aus⸗ 
brüche eines wild erregten Geiſtes, der die Fauſt drohend ſelbſt gegen Gott 
und Natur erhebt. 

Mit Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens, des unglücklichſten unter den 
vielen unglücklichen und — Gott ſei's geklagt! — ſchmachvollen Frieden, 
welche deutſche Fürſten geſchloſſen haben, kam Stralſund unter ſchwediſche 
Herrſchaft. Erſt das Jahr 1815 gab das fruchtbare Küſtenland mit ſammt 
der alten Stadt dem deutſchen Reichsverbande wieder. Während ſie zu Schwe⸗ 
den gehörte, hatte ſie mannigfache Drangſale zu dulden durch die Kriege, die 
Schweden mehrmals führte. Der große Churfürſt brannte ſie nach der gewon⸗ 
nenen Schlacht bei Fehrbellin 1678 faſt zu zwei Drittheilen nieder; 1715 
wurde ſie durch ein Bombardement verheezt. Die Stadt verarmte und ver⸗ 
ödete, indem fie zur Zeit der tiefſten Geſunkenheit kaum noch 10,000 Einwoh- 
ner zählte. Erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts begann fie wieder einiger- 
maßen aufzublühen, und obwohl die Kriege der napoleoniſchen Zeit abermals 
ſchwere Tage über ſie verhängten, hoben ſich doch Handel und Gewerbe nach 
und nach und mit dem wachſenden Verkehr ſtieg auch wieder ihre Seelenzahl. 

Stralſund iſt eine winklig gebaute Stadt mit engen Straßen, die ihrer 
Vorbaue und der in der Mitte derſelben befindlichen Rinnſteine wegen ſchwer 
zu paſſiren find. Sie gleicht auch in dieſer Beziehung ihrer berühmten Schwe⸗ 
ſterſtadt Lübeck, in welcher man gutes Straßenpflaſter und Beleuchtung unter 
die Luxusartikel zählt. Ihre Giebelhäuſer ſind ſchmal und hoch, wie die der 
andern Oſtſeeſtädte, bei Weitem aber nicht mit ſo zierlichem Arabeskenſchmucke 
verſehen, wie z. B. in Lübeck. - 

Unter den ſechs Kirchen der Stadt ift die Marienkirche die größte 
und ſehenswertheſte. Sie ſtammt aus dem 15. Jahrhundert, obwohl Manche 
behaupten wollen, daß ſie älter ſei. Neben ihr iſt die Nicolaikirche zu 
nennen und unter den öffentlichen Gebäuden das alte, mit ſieben gothiſchen 
Thürmen ſtattlich geſchmückte Rathhaus. In dieſem verdient der große 
ſogenannte Löwenſche Saal einen Beſuch und der durch ſchöne Bogenwölbung 
ſich auszeichnende Weinkeller. Stralſund beſitzt eine nicht unbeträchtliche An⸗ 
zahl öffentlicher Anſtalten, als ein Gymnaſium, gegründet 1560, eine Sol⸗ 
datenkinder⸗Erziehungsanſtalt, ein Waiſenhaus, ein Seminar für Stadt⸗ und 
Landſchulen, eine Armen: und zwei Induſtrieſchulen, ein Zeughaus, mehrere 
wohlthätige Stiftungen, eine Münze, Arbeits⸗ und Zuchthaus ۰ 

Hiſtoriſch intereſſant iſt der neue Markt geworden durch die Ueber⸗ 
rumpelung der franzöſiſchen Beſatzung, welche der kühne, von ächter Vater⸗ 
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landsliebe begeiſterte Parteigänger Schill im Mai 1809 hier ausführte. 
Bei dieſer blutigen Kataſtrophe, die in den Straßen der Stadt einen verzwei⸗ 
felten Kampf zwiſchen dem Schillſchen Corps und den Franzoſen entzündete, 
wurden auch das Knieperthor und die Fährſtraße namhafte Punkte, jenes, weil 
Schill daſelbſt den franzöſiſchen General Carteret vom Pferde hieb, dieſe durch 
Schills Tod. Als Curioſität kann man auch das Bohnſtädtſche Haus in der 
Badenſtraße beſuchen und ſich das Zimmer zeigen laſſen, wo Karl XII. wohnte 
und in welches der Sage nach die Bombe flog, die Gelegenheit zu dem gern 
geſehenen Luſtſpiel „Karl XII. in Stralſund“ gegeben hat. An dieſen aben⸗ 
teuerlichen Schwedenkönig wird man überhaupt in Stralſund mehrfach erin⸗ 
nert. Karl XII. und Wallenſtein ſind die beiden großen Schatten der Vergan⸗ 
genheit, die um die alten Thürme der Stadt ſchweben, auf uns herabſehen 
von jeder Giebelzinne. Am Frankenthore war es, wo der Schwedenkönig nach 
ſeinem tollen Ritte von Bender in einer jetzt verſchwundenen Mauerniſche 
warten mußte, bis der regierende Bürgermeiſter Kunde erhalten hatte von der 
überraſchenden Ankunft des königlichen Gaſtes. An Wallenſtein erinnert Alles 
— Stadt, Hafen und Dänholm. Die Geſchichte dieſer Wallenſteinſchen 
Belagerung iſt auch mit ſo tiefen Zügen in das Gedächtniß der Stralſunder 
geſchrieben, daß alljährlich der Tag, wo der kaiſerliche Feldhauptmann die 
für ihn fruchtlos gebliebene Belagerung aufhob, als Dank und Freudenfeſt 
mit großem Pomp gefeiert wird. In ſämmtlichen Kirchen wird Gottesdienſt 
gehalten, Straßen und Häuſer ſind mit Fahnen und Kränzen verziert und 
eine bei gutem Wetter aus mehreren Hundert Böten beſtehende Segelfahrt 
um die Inſel Dänholm endigt die Feier des Tages. Es iſt ein Volksfeſt, das 
alljährlich wiederkehrt. Ihm ſchließt ſich der Bedeutung nach auch das ftadti- 
ſche Vogelſchießen an, wobei es überaus munter zugeht. Die Stralſunder 
Bürger, von alter Zeit her wohl vertraut mit dem Gebrauch der Schießwaffe 
und ächte biderbe deutſche Kampen, waren vorzugsweiſe Veranlaſſung, daß 
Wallenſteins Pläne zu nichte wurden. Dieſe Tradition hat ſich fortgepflanzt 
bis auf unſere Tage, und noch heut ſind die Stralſunder als Büchſenſchützen 
berühmt. In Stralſund iſt darum auch die Schießwaffe das Ehrenzeichen des 
Bürgers. Mit dem Gewehr in der Hand erſcheint er vor verſammeltem Rath 
und leiſtet den Bürgereid. Wer keine Schießwaffe, kein Seitengewehr beſitzt, 
kann in Stralſund nicht Bürger werden. 

Ehe wir die finſtere Küſtenſtadt verlaſſen, beſuchen wir noch den Kirch— 
hof und des wackern Schills Grabſtätte. Die beſten Männer haben oft die 
traurigſten Schickſale. Schill war einer der Beten in troſtloſer Zeit und fiel 
leider noch in Tagen, wo über des Vaterlandes Gauen tiefe, finſtre Nacht 
lagerte. Ehrten auch wenige Edle ſein Andenken, die Menge vergaß, was er 
gethan, und kaum wußte man, wo die Gebeine des Helden ruhten. Erſt nach 
langen Jahren errichteten patriotiſche Männer ihm einen Grabhügel auf dem 
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Knieperkirchhoſe und bezeichneten denſelben mit einer gußeiſernen Platte, 
welche — wie dies leider üblich iſt — eine lateiniſche Inſchrift trägt. 

Unter den namhaften Stralſundern neuerer Zeit iſt Mohnike zu nen⸗ 
nen, einer der tüchtigſten Kenner des nordiſchen Alterthums. Weniger bekannt 
iſt der Name des Liederdichters Karl Lappe, der in größter Zurückgezogen⸗ 
heit in Pütte bei Stralſund lebte. — Ein hübſcher, leider ſehr wenig beſuchter 
Vergnügungsort iſt der ſogenannte Brunnen am Geſtade des Meeres. Wie 
die meiſten Bewohner der Oſtſeeküſte liebt auch der Stralſunder nicht, ſich 
lange auf Spaziergängen zu bewegen. Nehmen wir Kiel aus, ſo finden wir 
faſt überall einen merkwürdigen Hang zu häuslichem Stillleben bei den Oſtſee⸗ 
bewohnern, und dieſer überall ſich kundgebende Hang läßt uns faſt vermuthen, 
das wechſelvolle Klima, beſonders aber die faſt immer wehenden ee Winde 
haben ibn pone 


Infel Rügen. 
(Mit den Abbildungen von Arkona, Bitte, Stubbenkammer und Putbus.) 


Phantaſievollen deutſchen Naturen, die gewöhnlich auch etwas ſchwär⸗ 
meriſch zu ſein pflegen, iſt Rügen ein zaubervoller Klang, am lockendſten 
aber tönt dieſer Inſelname Solchen in die Ohren, die im wald- und berg⸗ 
reichen Herzen Deutſchlands geboren find und nie weder die Ragen eines See: 
ſchiffes geſehen, noch den majeſtätiſchen Anblick des „heiligen Meeres“ ge— 
habt haben. 

Gehen wir am Hafendamme Stralſunds ſpazieren, fo erblicken wir jen- 
ſeits des Gellen in dämmernd weichen Duft gehüllt die Küſte dieſer ſagenreichen 
Inſel, für uns ein heiliges Land, wie es dereinſt Helgoland in der ſtürmi⸗ 
iden Nordſee war, und eine unbezähmbare Sehnſucht, die heiligen oder geheim: 
nißvollen, von wunderbaren Sagen umflüſterten Orte der nahen Inſel zu 
betreten, bemächtigt ſich unſer. Auf Reiſen überläßt man gern Manches dem 
Zufall; hängt man doch als Reiſender immer von tauſend Zufälligkeiten ab. 
Man iſt nicht immer Herr ſeiner ſelbſt, ſondern wird beherrſcht, heut vom 
Wetter, morgen von der Stimmung. Dieſe Stimmung aber wirkt gewöhnlich 
beſtimmend auf uns ein. Beim Anblick der unfernen Inſel, deren Umriſſe nur 
zu uns herüberdämmern, drängt es uns, das Land ſelbſt zu betreten, und ſo 
laſſen wir uns denn hinreißen von Sehnſucht und Wiſſensdrang, beſteigen 
ein leichtes Segelboot und fliegen über die rollenden Wellen des Sundes nach 
den Bernſteingeſtaden der von den Wogen der Oſtſee wunderbar zerriſſe⸗ 
nen Inſel. 

Die Inſel Rügen hat einen Flächenraum von 17 bis 18 Quadratmei⸗ 
len, iſt 7 Meilen lang und ungefähr eben fo breit und liegt unter dem 55° 
nördlicher Breite, iſt alſo die nördlichſte Scholle deutſchen Landes. Zugleich ift 
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fie die größte der zu Deutſchland gehörigen Infeln, im Verhältniß zu ihrer 
Größe jedoch nur ſchwach bevölkert, da ſie im Ganzen nur etwa 35,000 Ein⸗ 
wohner hat. 

Wahrſcheinlich erhielt die Inſel ihren Namen von den alten Rugiern, 
die zu den Zeiten des Tacitus die Küſtenländer der Oſtſee zwiſchen Weichſel 
und Oder beſetzt hielten und auch in dem jetzigen Pommern Wohnſitze hatten, 
jedenfalls waren Germanen Ureinwohner Riigens. Als die chriſtliche Lehre 
aus dem Süden immer mehr gegen Norden vordrang und auch die ſlaviſchen 
Stämme zum großen Theile ſchon durchdrungen hatte, blieb Rügen allein der, 
neuen Lehre verſchloſſen. Auf Rügen erhielt ſich das Heidenthum Jahrhunderte 
lang in unverfälſchter Reinheit, ja die heidniſchen Bewohner der Inſel ver⸗ 
ſuchten mehr als ein Mal die inzwiſchen zum Chriſtenthume übergetretenen 
Bewohner der Küſten des Feſtlandes, die früher an die Tempel auf Rügen, 
beſonders an den Tempel auf Arkona Opferſteuern zahlten, mit Gewalt zum 
Götzendienſte zurückzuführen und begannen, geführt von ihren kriegeriſchen 
und fanatiſchen Prieſtern, Kriegszüge gegen dieſelben. Dreimal erſchienen ſie 
vor Stettin, mußten jedoch beſiegt ſich zurückziehen. Glücklicher waren fie bei 
den Obotriten in Mecklenburg und ſelbſt im Holſteinſchen. Das abergläu⸗ 
biſche Volk unterwarf ſich den heidniſchen Rugiern und legte reiche Gaben 
nieder auf den Opferaltären der klugen, hab- und herrſchſüchtigen Oberprieſter. 

Später legten ſich die eifrigen Götzendiener auch auf Seeraub, wozu ſie 
wohl genöthigt ſein mochten, da Rügen damals ſehr ſtark bevölkert war und 
einer Menge Abenteurern als Zufluchtsort diente. Die pommerſchen und hol: 
ſteinſchen Küſten, beſonders aber die däniſchen Infeln hatten von ihren Raub⸗ 
zügen viel zu leiden und wurden oft grauſam von ihnen verheert. Erſt als der 
thatkräftige Waldemar J. den däniſchen Thron beſtieg, neigte ſich der Stern 
des Heidenthums auf Rügen dem Untergange zu. 

Abſalom, Biſchof von Röskilde (Rothſchild), war ein eben ſo ausgezeich⸗ 
neter Staatsmann als großer Held. Den Rathſchlägen dieſes Mannes folgend, 
gelang es König Waldemar, die Inſel Rügen mit einer bedeutenden Heeresmacht 
zu überrumpeln und ſchnell einen großen Theil derſelben zu unterwerfen. Nur 
Arkona, der Hauptſitz des heidniſchen Prieſterthums, war nicht fo leicht ein⸗ 
zunehmen. Der Ort war ſtark befeſtigt, wurde kräftig vertheidigt und konnte 
nur von der Landſeite angegriffen werden. Nach gewaltigen Anſtrengungen 
wurde endlich der 50 Fuß hohe Wall der Feſtung erſtürmt und in die dahinter 
liegende Stadt Feuer geworfen. Die ſo gedrängten Rugier baten jetzt um 
Waffenſtillſtand, den Biſchof Abſalom unter der Bedingung gewährte, daß 
der Götze Swantewit ausgeliefert, alle früher in Gefangenſchaft gerathenen 
Chriſten frei gegeben, das den Götzenprieſtern gehörige Land chriſtlichen Prie⸗ 
ſtern überlaſſen und 40 Geißeln geſtellt würden. Außerdem verlangte der 
König noch Zahlung einer jährlichen Summe als Tribut und die Einwohner 
ſelbſt mußten ſich verpflichten, das Chriſtenthum anzunehmen. So hart dieſe 
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Bedingungen waren, man nahm fie nothgedrungen an, und nun begann ber 
eifrige Dänenheld und Biſchof fein Zerſtörungswerk. Der Götzentempel, weit 
und breit berühmt, ward zertrümmert, die Teppiche, welche das koloſſale Bild 
Swantewits bedeckten, herabgeriſſen, das Bild ſelbſt mit Aexten zerſchlagen 
und furchtbar verſtümmelt. Als dies geſchehen war, mußten die Gefangenen 
den Torſo mit Stricken aus der Stadt nach dem däniſchen Lager ſchleifen, wo 
er ſchließlich verbrannt wurde. Nicht beſſer erging es dem ganz aus Holz 
erbauten Tempel. Auch er ward ein Opfer der Flammen. Als er in Aſche 
geſunken, ward auf derſelben Stelle die erſte chriſtliche Kirche Rügens erbaut. 
Zugleich begann Abſalom, unterſtützt von Benno, Biſchof von Schwerin, das 
Chriſtenthum zu predigen und zu taufen, ſo daß, wie die Chroniſten erzählen, 
1600 Rugier binnen ſehr kurzer Zeit das Chriſtenthum annahmen. 

Faſt zu gleicher Zeit mit Arkona, doch früher noch als dies, fiel Karentz 
(Garz) an der Südoſtſeite der Inſel. Hier befanden ſich drei altwendiſche 
Götzentempel, von denen einer der Gottheit Rugiwith geweiht war, eine 
Gottheit, die grauenhaft ausgeſehen haben muß der Beſchreibung nach, die 
von derſelben auf uns gekommen iſt. Rugiwith hatte nämlich nicht weniger 
wie ſieben Geſichter; unter ſeinem Barte niſteten die Schwalben. Seine Hüf⸗ 
ten waren umgürtet von ſieben Schwertern, ein achtes war in ſeine Hand 
genagelt. Das Bild war von rieſenhafter Größe. Abſalom, eine hohe Helden: 
geſtalt, konnte mit hoch erhobener Streitaxt kaum das Knie deſſelben erreichen. 
Die beiden andern Götzen von Karentz hießen Parenuth und Perenutz, 
von welchen der letztere vier Köpfe, den fünften auf der Bruſt, der erſtere 
fünf Köpfe auf dem Rumpfe hatte. Freunde ſchöner Formen ſcheinen demzu⸗ 
folge die alten Rugier nicht geweſen zu fein. Alle dieſe Götzen wurden umge⸗ 
ſtürzt, zerhackt und zugleich mit ihren Tempeln verbrannt. Abſalom gründete 
darauf drei chriſtliche Kirchen und taufte an einem Tage 900 Heiden, denen 
ſehr bald viele Tauſend Bewohner der Inſel folgten. Ueberhaupt verſchwand 
das Heidenthum auf Rügen jetzt eben ſo ſchnell, als es ſich bis dahin hart⸗ 
näckig daſelbſt erhalten hatte. Die getauften Rugier aber behandelte König 
Waldemar ſo mild, daß das Volk die neue Herrſchaft ſchnell lieb gewann. 
Etwa 150 Jahre ſpäter kam nach dem Ausſterben der rügenſchen Fürſten, die 
bis dahin Vaſallen Dänemarks geweſen waren, die Inſel an die Herzöge von 
Pommern; im weſtphäliſchen Frieden fiel fie bekanntlich an Schweden, 1814 
an Dänemark und endlich an Preußen. 

Betritt der Reiſende Rügen bei dem Kirchdorfe Alten Fähre, dem 
Landungspunkte von Stralſund aus, ſo wird ein Beſuch der ſehenswertheſten 
Punkte etwa in folgender Reihe am bequemſten ſein. Von Alten Fähre 
nach Garz, über Bergen, im Mittelpunkt der Inſel gelegen, nach Gingſt; 
von da mit Benutzung der Wittower Fähre über Wieck, Altenkirchen 
und Putgarten nach Arkonaz dann am Tromper Wieck entlang die 
Landenge Schabe durchſchneidend nach Stubbenkammerz über Sagard, 


die ſchmale Haide nach Granitz und Mönchguthz endlich zu Land oder 
Waſſer nach Putbus. 

Die Ufer der Inſel am Gellen ſind größtentheils flach und ganz und 
gar nicht romantiſch; ſelbſt bei Garz, das in der Nähe eines kleinen Sees 
liegt, giebt es noch wenig Naturreize. Die pommerſchen Ebenen ſind faſt eben 
ſo maleriſch. Erſt weiter gen Norden wird das Land, ſich zu buſchigen Hügeln 
erhebend, dem Auge angenehm, und ſchon Bergen, die Kreisſtadt der Inſel, 
auf einem Berge erbaut, liegt ſehr romantiſch. Sie ward 1190 erbaut von 
Jaromir J. und hieß anfangs Gara oder Gora. Gegenwärtig hat die Regie⸗ 
rung hier ihren Sitz. Außerdem giebt es daſelbſt ein adliges Fräuleinſtift, ein 
Landeslazareth und bedeutende Tuchfabriken. Nordöſtlich von der Stadt liegt 
die bedeutende Höhe der Rugard, die Stelle, wo ehemals die alte berühmte 
Burg der rügenſchen Fürſten ſtand, die Reſidenz Rugigard. Von dem 
Gipfel dieſes Hügels hat man nach allen Seiten hin eine das Auge labende 
herrliche Ausſicht auf Land und Meer. 

In einen ſehr fruchtbaren Landſtrich hat ſich der kleine betriebſame, 
beſonders Seinen’ und Damaſtweberei betreibende Ort Ging ft gebettet, von 
wo aus leicht ein Abſtecher nach der kleinen Inſel Umanz zu machen iſt. Ein 
Segelboot, das wir hier beſteigen, führt uns nach der langen und ſchmalen 
Inſel Hiddenss, ein durch feine Form intereſſantes Eiland. Es beſteht faſt 
nur aus kahlen, hohen Sandbergen und erinnert an die Dünengebirge auf 
Sylt. Die hoͤchſte dieſer melancholiſchen Höhen iſt der Bakenberg. Sie bilden 
einen von der Natur ſelbſt aufgeworfenen Schutzwall gegen den Andrang der 
wild empörten Wogen der Oſtſee. Sehenswerth iſt in der Mitte von Hid⸗ 
dens ö das ſchon 1296 von Jaromir erbaute Kloſter, das noch heutigen Tages 
als Wohnung benutzt wird. 

Ueber die Meerenge „der Trog“ auf den größeren Inſelkörper zurück⸗ 
kehrend, eilen wir durch fruchttragende Gefilde nach der Wittower Fähre, 
laſſen uns über den Sund ſetzen und betreten die große Halbinſel Wittow, 
den Urſitz des rügenſchen Heidenthums, mithin in hiſtoriſcher Beziehung eine 
der intereſſanteſten Partien der merkwürdigen Inſel. 

Die Halbinſel Wittow hat faſt die Geſtalt eines verſchobenen Hufeiſens, 
deſſen nordweſtlicher Arm aus einer ſchmalen, öden Landzunge, der Bug, 
beſteht. Die in dieſen Landestheil eingewühlte Seebucht führt den Namen 
Wieder Bodden. Wittow iſt ein ungemein fruchtbares Getreideland. 
Die nördliche Spitze, aus ziemlich ſchroff emporſteigenden Felſen beſtehend, 
heißt noch heute das Vorgebirge Arkona und iſt jetzt mit einem hohen Leucht⸗ 
thurme verſehen. Spuren des alten Burgwalles aus der Heidenzeit ſind noch 
vorhanden. Bei hellem Wetter iſt der Anblick des Meeres von dieſem erhabenen 
Standpunkte aus bezaubernd und erhebend. Deutlich kann man gleich einem 
leuchtenden Schatten die volle 7 Meilen entfernte däniſche Inſel Mön auf den 
blauen Fluthen ruhend erblicken. 
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Neben Arkona fino auf Wittow noch Altenkirchen als Wohnort des 
ſeiner Zeit beliebten Dichters Koſegarten und das Dorf Nobin wegen der 
daſelbſt befindlichen Hünengräber für den Fremden intereſſante Orte. Unfern 
Nobin lag das alte Medon mit einer gewaltigen Felſenburg Ralau. 

Ueber Vitte (ſ. die Abbildung), wo Koſegarten ſeine berühmten Ufer⸗ 
predigten hielt, um den armen Heringsfängern, die hier auf die Züge der 
wunderlichen Wanderfiſche warten müſſen, den Troſt der Religion zu ſpenden, 
eine Sitte, die ſich bis heute erhalten hat, wenden wir uns, immer den Strand 
entlang gehend, nach der ſchon erwähnten Schabe, um durch dieſe ſandige 
Oede das geprieſene, an Naturſchönheiten reiche Jasmund zu betreten, aber⸗ 
mals eine Halbinſel, von der Oſtſee und dem großen und kleinen Jas- 
mun der Bodden umipúlt. 

Wir beſuchen zuerſt Schloß Spyker, von dem ſchwediſchen General 
Wrangel 1650 erbaut, jetzt ein herrſchaftlicher Sitz des Fürſten von Put⸗ 
bus; gehen dann nach Bobbin, wo früher alle auf Rügen gefundenen Alter: 
thümer aufgeſtellt waren, die leider die Beute eines gut zahlenden Engländers 
geworden find, und wenden uns hierauf der prachtvollen Buchenwaldung 
Stubbenitz zu. Unterwegs berühren wir noch die ſogenannten Todten⸗ 
felder in der Gegend von Quoltitz. Es ſind dies eine ungeheure Menge 
alter Heidengräber, wie ſie im ganzen Norden Deutſchlands, beſonders in 
Schleswig, auf den Weſtinſeln, im öftlichen Holſtein rw. häufig vorkommen. 
In ſo maſſenhafter Anzahl jedoch wie auf der Halbinſel Jasmund findet 
man ſie nirgends. Dabei iſt zu bemerken, daß dieſe Hünengräber nicht von 
gleicher Form ſind. In Schleswig und Holſtein bilden ſie immer kleine, über 
die Haideflächen emporragende Hügel, gewöhnlich oblong, ſelten rund. Auf 
Rügen haben ſie, wo ſie einzeln vorkommen, die Geſtalt einer Glocke, was ein 
Zeichen ſein ſoll, daß unter ſolchem Erdaufwurfe nur die Aſche eines Verſtor⸗ 
benen ruht. Die Quoltiger, Lanckener ꝛc. Todtenſelder dagegen find gewiſſer⸗ 
maßen ungeheure Friedhöfe aus heidniſcher Vorzeit, Begräbnißmonumente, 
dem Andenken Tauſender errichtet und zwar in Formen, denen kein gewöhn- 
licher Sturm der Elemente etwas anhaben kann. Koloſſale Felsblöͤcke find 
hier mit Aufbietung außerordentlicher Kräfte über einander gethürmt und wer⸗ 
den wahrſcheinlich, wenn nicht große Erdrevolutionen fie zerſtören, noch 
Jahrtauſende in dieſer Geſtalt überdauern. 

Schauer der Ehrfurcht und eines gewiſſen Bangens pflegen den Menſchen 
zu überrieſeln, wenn ſein Fuß Orte betritt, wo in vergangenen Jahrhunderten 
Großes geſchah, ſei's im guten, ſei's im böfen Sinne. Ein ähnliches Gefühl 
beſchleicht uns beim Eintritt in die Stubbenitz. Dieſer prachtvolle, von 
grüner Dämmerung erfüllte, rauſchende Buchenhain war der Sig Hertha's, 
der fabelhaften Göttin, von deren geheimnißvollem Dienſte Tacitus ſo viel 
ſchauerlich Anziehendes zu erzählen weiß. Hier in dieſem heiligen Tempelhain 
waltete die Göttin; hier ſtanden ihre geweihten Tempel; hier vollzogen ihre 
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Prieſter, geſchirmt von dem Dunkel der heiligen Waldung und der abergläu⸗ 
biſchen Furcht des unwiſſenden Volkes ihre grauenvollen Opfer. Nach Tacitus 
herrſchte in dieſem Haine ewiger Frieden; man kannte weder Krieg noch 
Eiſenwehr. Die Prieſter allein durften den Hain Hertha's betreten und den 
verhüllten Wagen der Göttin berühren. Auf ihrem von Kühen gezogenen 
Wagen begab ſich die Göttin bisweilen zu den Sterblichen, wo dann laute 
Freude herrſchte und Luſtbarkeiten aller Art in Gang kamen. Zog Hertha ſich 
zurück in ihren Tempel, ſo wurden, wie Tacitus erzählt, Wagen, Gewänder, 
ja die Göttin ſelbſt in einem verborgenen See abgewaſchen, worauf der See 
Diejenigen, welche dieſen Dienſt verrichteten, verſchlang. 

Aus jener fabelreichen Zeit des Herthadienſtes in der Stubbenitz iſt heu⸗ 
tigen Tages noch die ſogenannte Herthaburg und der Herthaſee vor⸗ 
handen. Die Herthaburg iſt ein hoher Erdwall, dicht mit ſchönen Buchen 
bewachſen, von ziemlichem Umfang und etwa 100 Fuß hoch; der Hertha⸗ 
ſee ein ſchwarzes, völlig ſtilles, unermeßlich tiefes Waſſerbecken, rundum mit 
dichtem Buchengehölz eingefaßt. Beim Anblick dieſes ſchauerlich erhabenen 
Sees, umflüſtert von den unheimlichen Sagen heidniſcher Vorzeit, wird man 
gern geneigt, an einen geheimnißvollen, von blutigen Verbrechen befleckten 
Opferdienſt zu glauben, der von herrſchſüchtigen Prieſtern hier geübt worden 
fein mag. 

Das oder richtiger die Vorgebirge von Stubbenkammer bilden die 
höchſte Erhebung Rügens und beſtehen aus weithin leuchtenden weißen Kreide⸗ 
felſen. Viele derſelben ſind weit über 300 Fuß hoch, ihr höchſter Gipfel, der 
Königsſtuhl, überragt die Meeresfläche 543 Fuß. Von dieſer Felſenwarte 
führt eine Treppe von 600 Stufen, in die Felſen eingeſprengt, herab zum 
Meeresufer. 

Will der Reiſende ein großartiges und zugleich zauberiſch ſchönes Schau⸗ 
ſpiel genießen, fo gehe er des Nachts auf dieſen Königsſtuhl. Je finſterer die 
Nacht, deſto beſſer, deſto feenhafter wird das ihn erwartende Schauſpiel ſich 
ausnehmen. Auf der ſchroffen, faſt ſenkrecht zum Meere abfallenden Kreide⸗ 
wand, welche dem Königsſtuhle gegenüber ſich erhebt, läßt man nämlich einen 
tüchtigen Holzſtoß zu Kohlen brennen und dieſe Kohlengluth auf ein gegebenes 
Zeichen plötzlich die ſteile Kreidewand hinabrollen. Einem Lavaſtrome nicht 
unähnlich ergießt ſich die funkelnde Gluth über die Klippen hinab in's Meer, 
die Vorgebirge, die Schluchten, Wald, Meer und Himmel mit plöglichem 
Glanz erhellend und alle Gegenſtände weit umher mit magiſchem Licht 
übergießend. Noch entzückender aber iſt der Anblick der aus dem blauen 
Schooße des Meeres aufſteigenden Sonne, wenn man, was freilich zu den 
Seltenheiten gehört, das Glück hat, einen ganz klaren Morgen auf Stubben⸗ 
kammer zu erleben. 

Zwei Wege, beide gleich intereſſant, bieten ſich jetzt dar, um von Stu f = 
benkammer nach Putbus, dem mit vollem Recht vielgeprieſenen Herren⸗ 
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fie der Fürſten gleiches Namens, zu gelangen. Bei gutem Wetter und friſcher 
Briſe iſt eine Seefahrt um die ſogenannten Wiſſower Klinken jedenfalls 
vorzuziehen. Man hat dabei den Vortheil, vom Meere aus die kühne Forma⸗ 
tion des ganzen Vorgebirges genauer betrachten zu können. Auf dem Land⸗ 
wege berührt man das intereſſante Hochſelow, durchſchneidet die Landenge 
ſchmale Haide, welche die Halbinſel Jasmund mit Rügen verbindet, und 
geht über die Prora, ein Berg, welcher Inſel und Landenge mit einander 
verknüpft. So gelangen wir in die ſchönen Waldungen der Granitz, reich 
an prächtigen Partien, die Genuß und Abwechſelung in Fülle bieten. 

Endlich betreten wir, bevor das reizende Putbus uns aufnimmt, die 
Halbinſel Mönchguth, nächſt dem Zudar der ſüdlichſte Theil Rügens. 
Merkwürdige Punkte auf Mönchguth find das Vorgebirge Zicker, das 
Thieſſower Höft und Pehrd, ebenfalls ein Vorgebirge. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß Rügen ein merkwürdig zerriſſenes, von 
den Meeresfluthen in eine Menge tiefer Buchten (Bodden) und ſchmaler Erd⸗ 
zungen zerwühltes Inſelland iſt, kein Theil aber iſt mehr zerfetzt, als dies 
wunderlich geſtaltete Mönchguth. Eben ſo eigenthümlich wie das Land ſind 
auch deſſen Bewohner. Der Mönchguther ijt noch heutigen Tages ein Mann 
vergangener Zeit. Seine Sitten, ſeine Sprache, ſein Kleid ſind ſich gleich 
geblieben ſeit Jahrhunderten, weil er auf feiner Halbinſel ſich völlig abgeſchloſ— 
ſen hielt von der übrigen Welt. Gleich den Helgolandern ſind alle Männer 
auf Mönchguth Lootſen und Fiſcher. Die See iſt ihre Heimath. Sie treiben 
weder Ackerbau noch Viehzucht, kennen und lernen kein Gewerbe, kümmern 
ſich durchaus um nichts als um die Kunſt, ein Segelboot durch brauſenden 
Wogenſchwall zu ſteuern. Darum ſtirbt vielleicht die Hälfte der Mönchguther 
Männer auf der See. Fern von ſeinem kleinen Eilande möchte kaum einer 
dieſer originellen Inſulaner ſein Leben beſchloſſen haben. 

Findet der Mann von Mönnichgaud, wie er ſelbſt ſein Ländchen 
nennt, auf der See nichts zu thun, ſo ergiebt er ſich, gerade wie der Helgo— 
lander, dem Nichtsthun. Frau und Tochter mögen ſehen, wie fie mit der 
Wirthſchaft im Hauſe, mit der Beſtellung des Ackerlandes, mit Fütterung und 
Pflege des Viehes zurecht kommen, den Mönchguther kümmert das wenig. 
Rauchend und Tabak kauend ſchlendert er umher am Strande, lugt aus, ob 
nicht ein Segel in Sicht iſt, oder legt fib auf den Bauch und ſieht ftunden-, 
ja halbe Tage lang in die See. Ganz beſonders verhaßt iſt ihm das Kriegs⸗ 
handwerk. Als preußiſcher Unterthan muß er dienen, wie alle andern Söhne 
des Landes. Damit er nun nur nicht Soldat werden darf, greift er, geſunden 
Leibes wie er iſt, zu einem verzweifelten Mittel — der Selbſtverſtümmelung. 
Lieber einen Finger miſſen, als den zweifarbigen Rock, Pickelhaube und Mus⸗ 
kete tragen, iſt Grundſatz jedes eingefleiſchten Mönchguthers. 

Die Sitte, ſich nur unter ſich zu verheirathen, bei abgeſchloſſen lebenden 
Inſulanern keine Seltenheit, findet ſich auch auf Mönchgut h. Dadurch 
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find die Mädchen in eine etwas fatale Stellung zur Männerwelt gerathen, 
indem die Auswahl für fie bei der geringen Einwohnerzahl der kleinen Halb⸗ 
inſel begreiflicher Weiſe nicht groß ſein kann. Die Klugheit und Liſt der 
ſchlauen Evatöchter hat indeß ein Auskunftsmittel erfunden, das zwar nicht 
volle Freiheit gewährt, aber doch in der Regel zu erwünſchtem Ziele führt. 
Hat nämlich eine Mönchgutherin ein Heirathsgut, alſo etwas Geld, fo erlangt 
ſie damit das Recht, nicht um ſich werben zu laſſen, ſondern ſich ſelbſt einen 
Mann zu erkieſen. Es iſt dies ſo traditionell geworden auf Mönchguth, daß 
Niemand etwas dagegen einwendet. Solches Erkieſen nennt man Freijagd 
oder in Mönchguther Deutſch „na enem utſtellen“. Die Art, wie dies „Utſtellen“ 
(Ausſtellen) geſchieht, iſt originell genug. Das eines Mannes bedürftige 
Mädchen hängt nämlich ihre Schürze vor die Thür, was für alle jungen Bur⸗ 
ſchen ein Zeichen iſt, daß hier ein netter Kerl bequem zu einer Frau kommen 
kann. Sofort finden ſich alle Heirathscandidaten auf Mönchguth ein und 
defiliren an der beſchürzten Thür vorüber. Hinter derſelben verſteckt ſteht lau⸗ 
ſchend die Schelmin. Kommt nun der mit vorüber, dem ſie gewogen iſt, ſo 
ſtürzt ſie hervor, erfaßt ihn und nimmt ihn mit ſich in's Haus; wenn nicht, 
ſo bleibt ihr freilich nichts übrig, als Zuflucht zu nehmen zu dem Auskunfts⸗ 
mittel aller Verſchmähten, zu Thränen und Klagen. Es giebt ein Lied auf 
dieſe Sitte der Mönchguther Freijagd, das ſeiner rührenden Einfachheit wegen 
hier ſtehen mag: 

„Madel, wirft zwanzig alt! Mädel, 's tft Zeit! 

Peter kehrt nicht ſobald, daß er Dich freit! 

Häng' Deine Schürz vor's Haus, ſuch' Dir 'n Andern aus, 

Mädel, es tft Zeit! 

Mädel hängt Schürz' vor's Haus, Mutter 's fo will, 

Hochzeit mit Tanz und Schmaus, Madel bleibt ftill, 

Hochzeitstag über's Jahr legt man ſie auf die Bahr, 

Mutter *8 fo will!“ 

Zu den vielen eigenthümlichen Trachten, an denen ganz Nordalbingien, 
die Frieſeninſeln an der ſchleswigſchen Weſtküſte und die Oſtſeeländer überaus 
reich ſind, gehört auch die der Mönchguther. Grundfarbe bei Männern und 
Frauen iſt das Schwarze. Schwarzer Rock, ſchwarze Jacke mit rothem Futter 
find hier national. Die Männer pflegen in der Regel zwei Paar Beinkleider 
über einander zu ziehen und darüber noch die weite grobleinene Fiſcherhoſe zu 
tragen, die nur bis zum Knie reicht und allerwärts im Norden übliche Lootſen⸗ 
und Fiſchertracht iſt. Ein breitkrempiger Hut ſchützt ihre wetterbraunen Ge⸗ 
ſichter. Die bequeme Jacke beſteht meiſtens aus ſelbſt verfertigtem Zeuge. 


Ganz abſonderlicher Art iſt die Tracht der Frauen. An dem aus ſchwar⸗ 
zem Stoff beſtehenden Kleide iſt nur der eigenthümliche Bruſtlatz je nach den 
Feſten, die man feiert, heut mit Gold, morgen mit Silber, ein ander Dial 
mit Roth verziert. Den Kopf bedecken die Mönchgutherinnen mit einer hohen 
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kegelförmigen Mütze, die den Mützen der Tyrolerinnen im Innthale und weiter 
hinauf in's Etſchland ähnelt. Zur Herſtellung einer ſolchen Mütze ſollen 
2 Ellen Raſch und ein ganzes Pfund Wolle erforderlich ſein. 

Faſt alle Mönchguther, Männer wie Frauen, ſind ungemein kräftig, 
ſchlank und hoch gewachſen. Mit dieſem hohen Wuchſe im Widerſpruche ſtehen 
ihre außerordentlich niedrigen und engen Wohnungen, die ſie Dünſen nen⸗ 
nen. In dieſen Dünſen aufgerichtet zu gehen iſt einem Mönchguther nicht 
wohl möglich. Sie müſſen immer mit geſenktem Kopfe darin herumſchleichen, 
was den gebückten Gang dieſer Menſchen auch im Freien erklärlich macht. 

Ein Segelboot, geführt von einem ſtämmigen Mönnichgauder Lootſen, 
trägt uns an der freundlichen kleinen Inſel Vilm vorüber in die Bucht von 
Putbus, der ſchönſte wie angenehmſte Aufenthaltsort auf ganz Rügen. 

Das umfangreiche, von dem Fürſten erbaute Schloß und der es umgebende, 
in edelſtem Geſchmack und in großartigſtem Style angelegte Park bilden eine 
Beſitzung, wie Deutſchland deren nicht gerade viele aufzuweiſen hat. Man 
glaubt unter dieſen prachtvollen Baumgruppen, auf dieſen grünen, ſammet⸗ 
artigen Raſenteppichen in einem der großen Parke Altenglands zu fein. Im 
Innern des fürſtlichen Schloſſes befindet ſich eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Kunſtwerken, Alterthümern 1c., die bereitwillig gezeigt werden. Daß die 
leidige Pharobank und Roulette in Putbus nicht fehlt, verſteht ſich leider 
von ſelbſt. Sie iſt der böſe Dämon aller Badeorte. Das Seebad, obwohl ſo 
herrlich gelegen, wie kaum ein anderes, wird doch nur wenig beſucht. Die 
weite Entfernung von dem Wohnorte bis zum Badeſtrande, die gewiß eine 
halbe Stunde beträgt, mag wohl zum Theil daran Schuld fein. 

Es-giebt patriotiſche Schwärmer, welche in dem Meeresbecken des rügi— 
ſchen Bodden eine Aehnlichkeit mit dem Meerbuſen von Neapel oder Sorrent 
haben finden wollen, So ſchön die Ausſicht von Putbus auf die Bucht, die 
Inſel Vilm, die hohen, maleriſchen Geſtade Mönchguths auch iſt, ſo gehört 
doch eine ſehr fruchtbare Phantaſie dazu, um ſich in die paradieſiſchen Gefilde 
des glücklichen Campanien verſetzt zu glauben. Wäre auch die Umgegend 
ungleich pittoresker, als ſie iſt, lägen rund um maleriſche Bergformen, ſo 
fehlte doch der glänzende Farbenduft des Südens und der flammenſpeiende 
Vefud mit der auf purpurfarbener Fluth in blauem Feuer ſchwimmenden Fel⸗ 
ſenſphinr Capri, welche die hübſche Inſel Vilm doch nicht erſetzen kann. Ein 
lieblicher, anziehender Ort aber bleibt Putbus immer, und wer ausruhen will 
von den Sorgen und Plagen, die jeder Werktag mit ſich führt, wer vergeſſen 
will den Gram der Gegenwart, wer von dem Lärm der Parteien nichts hören 
mag in unſerm politiſchen Narrenſpiel, der flüchte ſich über den rügianiſchen 
Bodden in die grünen Laubhallen des Parkes von Putbus. 
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Greifswald und Wolgaſt. 
(Mit Abbildung von Greifswald und von Eldena.) 


Indem wir dem ſchoͤnen, grünen Eilande Rügen, dem heiligen Tempels 
haine der Hertha den Rücken kehren, ſteuern wir mit friſchem Winde dem 
kleinen Hafenorte Wick am Rickgraben in Pommern zu, um die alte Uni⸗ 
verſitätsſtadt Greifswald auf unſerer Küſtenwanderung auf kurze Zeit zu 
beſuchen. Ein Abt des Kloſters Eldena, eine Ciſterzienſerabtei, deren übrig 
gebliebene Ruinen noch heute von dem Glanze zeugen, der ehemals hier 
geherrſcht haben muß, erbaute die Stadt. 1454 ward die Univerſität gegründet, 
welche ungeachtet ihrer reichen Hilfsmittel doch nur ſehr ſchwach beſucht wird. 
Dennoch iſt und bleibt Greifswald für das Land Pommern ein wichtiger Ort, 
weil ſich in feinen Ringmauern die ganze Intelligenz der Provinz concentrirt. 
So bildet die kleine Univerſitätsſtadt gleichſam eine Sonne, deren Strahlen 
ganz Pommern wohlthätig erwärmen, überall hin Leben und Bewegung 
bringen und zur Ausbreitung gediegenerer Bildung das Meiſte beitragen. Die 
Stadt vereinigt als Kreisſtadt außer der Univerfitat noch in ſich ein Gymna⸗ 
ſium, Landſchullehrerſeminar, Hofgericht und Conſiſtorium, Waiſenhaus, 
Schauſpielhaus, Landlazareth ꝛc. 

Da Greifswald ſehr reich dotirt iſt, die Zahl ſeiner Studenten aber 
häufig eine ſehr unbedeutende war, ſo wurden — erzählt man — jedem neu 
Ankommenden Stipendien und Freitiſche gewiſſermaßen aufgezwungen, nur 
um das Geld unterzubringen, das ja doch zu Univerſitätszwecken verwendet 
werden ſollte. 

Die Stadt, früher alt und finſter, iſt in neuerer Zeit vielfach verſchönert 
worden, hat lichte Straßen, hübſche Haufer und freundliche Umgebungen 
erhalten und nimmt ſich nett und reinlich aus. An eigentlichen Sehenswür⸗ 
digkeiten iſt ſie arm, wenn wir die Aula mit den Bildern der alten Prorectoren 
und Kanzler, die aus etwa 60,000 Bänden beſtehende Bibliothek, überhaupt 
das ganze Univerſitätsgebäude mit ſeinen zweckmäßigen Räumlichkeiten, beſon⸗ 
ders aber die Nicolaikirche ausnehmen, deren Inneres einen einfach edlen 
Styl offenbart. 

Die Trümmer des nahen Kloſters Eldena (f. die Abbildung) gehören 
zu den bedeutenderen Ruinen dieſer Art im Norden deutſcher Lande. Dem 
unſeligen dreißigjährigen Kriege, der ſo unſägliches Elend über Deutſchland 
brachte, fällt auch die Verwüſtung dieſes Kloſters zur Laſt. Kaiſerliche und 
Schweden thaten beiderſeits das Ihrige, doch trifft die Schweden jedenfalls 
mehr Schuld, da fie aus proteſtantiſchem Fanatismus die Zerſtörung fatholi- 
ſcher Kirchen, wo es ſich thun ließ, mit vieler Gründlichkeit betrieben. 

Als ein hiſtoriſch intereſſanter Punkt in der Nähe Greifswalds iſt das 
Dorf Coſerow zu nennen. Ein Bauer aus dieſem Dorfe, Namens Peter 


Müſebeck, als er Kunde erhalten hatte von den Drangſalen, in welche 
Karl XII. bei Bender gerathen war, raffte Alles, was er in Coſerow aufbrin⸗ 
gen konnte an werthvollen Sachen, zuſammen, beſtieg ſein Pferd und ritt 
ſchnurſtracks nach Bender, um dem Könige nach Kräften zu helfen. Karl XII. 
gab dafür auf Müſebecks Bitte den Coſerowern Steuerfreiheit für ewige Zeiten 
und fertigte ihnen darüber ein Document aus, in deſſen Wachsſiegel — wie 
man erzählt — ein Theil von Karls XII. großem Schnurrbart eingedrückt iſt. 

Immer weiter Sic) wandernd, betreten wir zunächſt die uralte Stadt 
Wolgaſt an der Peene, wie der ſchmale Meerarm genannt wird, welcher 
ſich zwiſchen das Feſtland und die Inſel Uſedom bier eingedrängt hat. 
Wolgaſt iſt ſo alt, daß die erſte Gründung der Stadt der vorhiſtoriſchen 
Zeit angehört. Sie iſt unzweifelhaft die älteſte Stadt in ganz Pommern und 
war ſchon zu Anfange des 12. Jahrhunderts ein ſehr feſter Ort. Verwüſtung 
durch Feuer und Schwert erlitt Wolgaſt mehr denn einmal. Schon 1190 zer⸗ 
ſtörten es die Dänen faſt gänzlich, 1575 ward es abermals von Brandenbur⸗ 
gern verwüſtet und dabei beſonders das von Herzog Barnim III. 1330 erbaute 
Schloß ſo völlig eingeäſchert, daß nur unkenntliche Spuren davon auf unſere 
Zeit gekommen ſind. Der dreißigjährige Krieg brachte der Stadt abermals 
Noth und Plage, die erſt von den Kaiſerlichen behauptet, 1630 aber von den 
Schweden mit Sturm genommen wurde. 1657 nahm der große Kurfürſt 
Wolgaſt ein, 1713 brannten die Ruſſen es nieder und 1715 kam es abermals 
in Beſitz der Schweden. 

Wolgaſt iſt eine kleine, wenig über 4000 Einwohner zählende Stadt, 
doch zeichnet ſie ſich durch die Regſamkeit ihrer Bürger, ganz beſonders durch 
ihre bedeutende Schifffahrt und weit verbreiteten Kornhandel aus. Auch das 
Fabrikweſen blüht; vorzüglich giebt es in Wolgaſt mehrere Seifen: und Tabaks⸗ 
fabriken. Außerdem treiben die Bewohner noch Schiffsbau. Den Aufſchwung 
der Stadt in Bezug auf Handels thätigkeit verdankt fie der Energie eines unter: 
nehmenden und vermögenden Mannes, Namens Homeyer, welcher, ohne 
lange zu fragen, auf eigene Koſten ein Schleppdampfſchiff aus England kommen 
ließ, damit die Schiffe nicht ewig lange auf günſtigen Wind warten mußten, 
um von der Peene aus die hohe See zu gewinnen. 

An Sehenswürdigkeiten iſt Wolgaſt nicht eben reich, nur die ein regel⸗ 
mäßiges Zwölfeck bildende Gertrudenkirche kann in architektoniſcher Hinſicht 
auf den Namen eines hübſchen Gebäudes Anſpruch machen. 
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Ueber Ufedom und Wollin nach ۰ 
(Mit Abbildung von Stettin.) 


۲ o 

Die Mündung der Oder in die Oſtſee ift durch die beiden Inſeln Ufe= 
dom und Wollin gleichſam geſperrt. Die Waſſermaſſen der Oder ſammeln 
fic) in dem Binnenſee „das Haff“ und fließen erſt durch Swine und Peene 
in's Meer ab. ' 

In einer Beſchreibung romantischer Gegenden können eigentlich beide 
Inſeln nicht wohl ſiguriren, denn gerade das Romantiſche fehlt großentheils. 
Indeß haben Geſchichte und Sage ſie doch zu ſo intereſſanten Punkten gemacht, 
daß die Romantik von Hiſtorie und Mythe vollkommen erſetzt wird. Uſedom 
oder vielmehr das kleine Eiland Ruden, woraus man irrthümlich die Inſel 
Rugen gemacht hat, nahm die Truppen, welche Guſtav Adolph aus Schwe: 
den nach Deutſchland führte, zuerſt auf. Hier war es, wo der ſtarke Glaubens- 
held am ſandigen Strande ſich auf die Knie warf, um Gott zu danken für die 
glückliche Ueberfahrt. 

Uſedom hat einen Flächeninhalt von etwa 7 Quadratmeilen. Haupt⸗ 
orte ſind das Städtchen gleiches Namens und Swinemünde, bekannt als 
Hafenort und durch ſein ſtark beſuchtes Seebad. Der Küſtenſtrich um das 
freundliche Häringsdorf ijt bei Weitem der maleriſchſte Punkt der ۲ 
mit ſeinem hohen Uferrande, ſeinen bewaldeten Höhen, ſeinen vielen, geſchmack— 
voll angelegten Landhäuſern. Ein anderer einen Beſuch lohnender Punkt 
iſt der Golm, ein Hügel mit herrlicher Buchenwaldung und trefflicher Aus⸗ 
ſicht auf Land und Meer. Er bildet den Ausläufer des Hügelrückens, welcher 
die Inſel durchſchneidet und am Nordweſtende derſelben in dem Streckel⸗ 
berge ſeine höchſte Erhebung hat. Auf dieſer Höhe befindet ſich eine 30 Fuß 
hohe Feuerbanke. 

Tief im Grunde des Meeres an den Küften von Uſedom zeigt man 
dem Fremden noch heut die Stätte, wo der Sage nach die Stadt Vineta 
geſtanden hat, welche in den Wellen der Oſtſee verfunfen fein ſoll. Der ۶ 
gläubiſche Schiffer hört bisweilen, wenn er in einſamem Kahne ſchweigend über 
die ſchäumenden Wogen dahingleitet, wunderbares Tönen läutender Glocken 
aus der kryſtallenen Tiefe heraufklingen, und wenn ſein erſchrockenes Auge in 
die durchſichtigen Wellen blickt, will er verſunkene Kirchen, Häuſerzinnen, 
Paläſte und Schlöſſer im Schooße des Meeres glänzen ſehen. Ob wirklich 
jemals eine Stadt dieſes Namens auf Uſedom eriftirt hat, wird ſchwerlich 
mit Beſtimmtheit zu ermitteln ſein. Die Sage behauptet, dies fabelhafte 
Vineta ſei eine der volkreichſten, größten und glanzvollſten Städte Europas 
geweſen. Handel und Schifffahrt ſollen in ihr geblüht haben, wie nirgend 
anders. Die Stadtthore waren von Erz, Silber und Gold in ſolcher Menge 
vorhanden, daß man ſelbſt die gewöhnlichſten Geſchirre aus dieſen edlen 
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Metallen verfertigte. Alte Chroniſten, wie Helmodius und Crantzius 
erzählen Wunderdinge von der unterſeeiſchen Stadt und Micrälius treibt 
die Romantik gar ſo weit, daß er ſchwarz auf weiß behauptet: „Und ſiehet 
man noch heutigen Tages bei ſtillem Wetter im Meere, Damerow gegenüber, 
eine halbe Meile vom Ufer, wie die Gaſſen in einer ſchönen Ordnung liegen; 
und das Theil alleine dieſer Stadt, ſo man unter dem Waſſer ſehen kann, iſt 
größer als der Begriff der Stadt Lübeck anzuſehen“. Trotz dieſer kühnen Schil⸗ 
derung, die bloß in der Phantaſie des gläubigen pommerſchen Chroniſten 
wurzelt, der ſein Vaterland gern mit poetiſchem Zauber umhüllen wollte, iſt 
weder ein Haus noch eine Straße an jener Meeresſtelle zu bemerken, wohl 
aber ein bedeutendes Felſenriff und Unmaſſen koloſſaler Steintrümmer, die 
ohne Zweifel von den ſtürmenden Wogen und durch eigenthümliche Richtun⸗ 
gen der Meeresſtröme fat Jahrhunderten hier zuſammengehäuft worden find. 
Eine Stadt iſt ſchwerlich hier von den Fluthen durch ein großes Naturereig⸗ 
niß verſchlungen worden, Vineta demnach höchſt wahrſcheinlich ein Mähr⸗ 
chen. Urtheilsfähige, mit kritiſchem Blick begabte Geſchichtsforſcher nehmen 
an, daß eine Namensverwechſelung die Sage von der verſunkenen Stadt geſchaf⸗ 
fen und die ehemals an der preußiſchen Küſte gelegene Seeräuberburg Joms— 
burg Anlaß gegeben habe zu derſelben. Dies Jomsburg war eine Colonie 
von Seeräubern, welche Palnatoke gründete, Waldemar der Große aber 
zerſtörte. 

Swinemünde, am Ausfluß der Swine in bedeutender Ausdehnung 
am Strande ſich hinziehend, iſt eine noch ſehr junge, aber auch ſehr lebhafte 
Hafenſtadt. Erſt Friedrich II. legte ſie an. Als Seehafen Stettins iſt ſie 
für dieſe Stadt eben ſo wichtig, wie z. B. Travemünde für Lübeck. Der Hafen 
iſt geräumig und gut; auf den Werften Swinemünde's herrſcht Leben und 
Thätigkeit, und ſollte Preußen demnächſt ſeinen Plan wirklich ausführen und 
Kriegsſchiffe für die zukünftige deutſch⸗preußiſche Marine bauen laſſen, ſo wer⸗ 
den die Werften an der Swine bald genug von Arbeitern wimmeln und eine 
hiſtoriſche Bedeutung erhalten. Gegenwärtig hat die Stadt etwa 4000 Ein⸗ 

— wohner, die ſtarken Seehandel treiben, außerdem von Fiſcherei und dem Loot- 
ſengewerbe leben. Während der Badezeit kann man in den guten Gaſthöfen 
der Stadt für mäßigen Preis angemeſſenes Logis finden. Zwiſchen Swine⸗ 
münde und Stettin findet in der guten Jahreszeit eine regelmäßige Dampf: 
ſchifffahrtsverbindung ſtatt. Die großen, aus St. Petersburg kommenden Dampf: 
ſchiffe legen in Swinemünde an, wo dann und wann wohl auch ein ruſſiſches 
Kriegsſchiff vor Anker geht, wenn die Flotte des Czaaren auf dem weiten 
Becken der Oſtſee ſich im Manövriren übt. Die Stadt ſelbſt trennt ein am 
Ufer ſich hinziehendes Erlengebüſch vom Meere, welches den Namen Plantage 
führt. In dies Gebüſch ſind eine Menge Wege gehauen, die zum Strande und 
an die Badeplätze führen. Swinemünde iſt vielleicht der einzige Seebadeort, 
an dem es keine öffentliche Spielbank giebt, was nur zu loben iſt. Die hübſchen 
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Umgebungen der Stadt, das maleriſch gelegene Häringsdorf, die frifche Sees 
luft, die herrlichen Ausſichten auf das unermeßliche Meer von dem erwähnten 
Höhenzuge erquicken Leidende und Geſunde, die hier Ruhe und Zerſtreuung 
ſuchen, ſicherlich mehr, als die Aufregungen am grünen Tiſche. 

Oeſtlich von Uſedom, durch den Strom der Swine von dieſem 
Eilande geſchieden, liegt die Inſel Wollin, ein Landſtrich, 4½ Quadrat⸗ 
meilen groß. Die Stadt gleiches Namens, nicht ganz ſo ſtark bevölkert als 
Swinemünde, breitet jih nahe dem Haff am Ufer aus. Sie beſteht aus dem 
eigentlichen Stadtkern nebſt vier Vorſtädten. Ihre Verbindung mit dem Feſt⸗ 
lande wird durch drei Brücken erleichtert, die über die Dievenow geſchlagen 
find. Holzhandel und Schiffsbau find die vorzüglichſten Erwerbszweige ihrer 
Bewohner. 

Wollin hat gleich Uſedom eine untergegangene Stadt von großem 
Glanz und Ruhm aufzuweiſen, nämlich das heidniſche Julin. Was jedoch 
bei Vineta bloß Sage und poetiſche Ausſchmückung iſt, beruht bei Julin 
auf geſchichtlich nachweisbarem Grunde. Die Stadt Julin hat wirklich ein⸗ 
mal eriſtirt, wenn auch nicht in jener fabelhaften Größe, welche die alten 
Chroniſten ihr geben. Zerſtört wurde fie von dem gewaltigen Dinenfónig 
Waldemar 1170. Aus und auf ihren Trümmern entſtand das jetzige Wollin, 
das freilich an die Opulenz des alten Julin nicht im Entfernteſten erinnert. 

Mierälius, der mit rührender Naivetät von den Herrlichkeiten der pom: 
merſchen Vorzeit erzählt, nennt auch Julin eine der größten Städte Europa's 
und giebt von ihr folgende Beſchreibung: 

„Aller Handel, der zuvor bei Bin eta war, ward theils nach Wiß by 
in Gothland, theils nach Jul in geleget, und tft Julin fo mächtig gewor⸗ 
den, daß fle große Kriege geführt und Suenottonem, den König aus Däne⸗ 
mark, wohl dreimal gefangen davon gebracht hat. Wie volkreich ſie geweſen, 
erhellet daraus, daß, da Biſchof Otto fle endlich zum chriſtlichen Glauben 
beredete, ſich bei 22,000 Menſchen zur Taufe angegeben haben. Aber kurz 
nach Biſchof Otto's Abſchied find die Juliniſchen wieder vom chriſtlichen Glau— 
ben abgefallen, und da ſie im Anfang des Sommers alter Gewohnheit nach ein 
heidniſch Feſt mit Freſſen und Saufen feierten und einen alten verlegenen 
Götzen wiederum hervorſuchten und denſelben mit großem Frohlocken in der 
Stadt herumtrugen und dabei Chriſtum auf's Heftigſte verläſterten, iſt, wie 
die pommerſchen Chroniken vermelden, Feuer aus der Luft in die Stadt gefal⸗ 
len, hat ſie angezündet und in Grund verbrannt, daß ſie ganz zu nichte gewor⸗ 
den iſt. Und ob ſie wohl wieder daran baueten, iſt ſie doch nie zu vorigen 
Kräften gekommen, ſondern Gottes Hand iſt ſchwer über fie immerfort ges 
blieben ꝛc.“ 

Die Inſel Wollin bietet kein ſo erquickendes Landſchaftsbild dar, wie 
Uſedom mit feinen waldigen Höhen und friſchgrünen Thalebenens Das Land 
iſt ebenfalls hügelig, leider aber, wenigſtens in der Nähe der Küſten, baumlos. 


Die Oſtſee. 5 


Die meiften dieſer Hügel find vom Winde zuſammengewehte Sandberge, die 
das Unangenehme haben, daß ſie nicht feſt an einem Orte bleiben, ſondern 
durch ſtarke Stürme fortgemebt: und wo anders wieder aufgethürmt werden. 
Nur im Innern Wollins giebt es fruchtbares Land, das auch gut bebaut wird. 


Beide Inſeln ſind gleich dem größeren Rügen von den Fluthen der 
Oſtſee und den Waſſermaſſen der Oder, die im Haff Häufig mit der Gewalt 
empörter Meereswogen toben, ſeltſam zerriſſen, wodurch eine Menge kleiner 
Halbinſeln entſtanden ſind. Dieſe Halbinſeln heißen hier Winkel, von denen 
auf Uſedom die bedeutendſten der Lieper, Wolgaſter und Zechiner Win⸗ 
kel ſind. Von dieſen Winkeln wird beſonders der Wolgaſter häufig beſucht, 
theils ſeiner wirklich anmuthigen Gegenden wegen, theils und hauptſächlich, 
weil es vortreffliche Jagd daſelbſt giebt. 


Wir beſteigen jetzt eins der eleganten, bei Swinemünde vor Anker lies 
genden Dampfböte, um die zu immer größerer Bedeutung heranwachſende, in 
ſchönſter Blüthe ſtehende Hauptſtadt Pommerns, Stettin, zu beſuchen. Bors 
über an den waldgrünen Ufern Uſedoms, zur Linken die alten Thürme Wollins, 
rauſcht der Dampfer in das ſchöne Waſſerbecken des 14 Meilen großen Haff, 
durch welches die Oder auf drei Wegen einen Ausgang in die Oſtſee ſucht, 
nämlich durch die Peene, Swine und Dievenow. Die Verengerung des Haff 
vor dem eigentlichen Eintritt in den Oderſtrom heißt das Papen waſſer. 
Hier bemerkt man das Städtchen Stepnitz; ſpäter nach Eintritt in den hier 
ziemlich engen Strom zeigen ſich die anmuthig gelegenen Orte Züllch ow, 
Frauendorf, Bredow, Grabow und andere, alle mehr oder weniger 
an den ſich erhöhenden Ufergeländen maleriſch gelegen. Endlich erſcheinen die 
Thürme der Stadt ſelbſt, deren Nähe ſchon das vermehrte Leben auf dem 
Strome, die vielen Kähne und Barken anzeigen, die herüber und hinüber 
gleiten und die Verbindung der Stadt mit den Uferbewohnern auf dem Lande 
unterhalten. 


Stettin iſt einer der wichtigſten Handelsplätze der preußiſchen Mon⸗ 
archie, dabei ſtarke Feſtung und Regierungsſitz der Provinz Pommern. Die 
Oder theilt die Stadt in zwei Hälften, von denen der ſüdöſtlich gelegene Theil 
La ſta die genannt wird. Außer der eigentlichen Stadt, deren Einwohnerzahl 
ſich gegenwärtig auf 40,000 belaufen mag (im Jahre 1720, als Stettin dem 
Hauſe Brandenburg gufiel, beſaß fie deren nur 8000), beſitzt fie noch vier 
Vorſtädte, nämlich die eigentliche ſogenannte Vorſtadt Laſtadie, welche wieder 
in die große und kleine, die Schiffsbau ⸗Laſtadie und die Pladdrine zerfällt, 
die Ober⸗ und Unter⸗Winock, die Citadelle (Fort Preußen) und die alte und 
neue Torney. Beide durch den Strom getrennte Stadttheile ſind durch zwei 
hölzerne Brücken mit einander verbunden. Die Stadt hat fünf Hauptthore und 
acht Pforten, mehrere geräumige öffentliche Plätze, fünf Kirchen, eine katho— 
liſche Capelle, ein ſehr altes Gymnaſium, eine Menge Schulen, darunter cine 
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Schifffahrts⸗Elementarſchule, Hebammen⸗Lehranſtalt, Waiſen⸗, Zucht: und 
Arbeitshaus ꝛc. - 

Wer das lebhafte, ſtets charakteriſtiſche Treiben eines bedeutenden Hafen: 
ortes liebt, der beſuche die Laſtadie, an deren Bollwerk die Handelsſchiffe ver⸗ 
ſchiedener Welttheile liegen, wo in allen Zungen geſprochen, geſcherzt, ge: 
ſchimpft wird. g 

Eins der ſehenswertheſten Gebäude in Stettin iſt das Schloß der alten 
pommerſchen Herzöge, jetzt Sitz der königlichen Regierung und des Oberland⸗ 
gerichts. Bis zum Tode Bogislavs XIV. (1637), womit das Herzogthum 
Pommern aufhörte, reſidirten dieſelben hier. Seine jetzige Geſtalt ſoll das 
Gebäude einem italieniſchen Baumeiſter verdanken, obwohl der Styl nicht an 
italieniſche Baukunſt des 16. Jahrhunderts erinnert, in welche Zeit die Er⸗ 
bauung des Stettiner Schloſſes fallen ſoll. An Sehenswürdigkeiten enthält 
daſſelbe außer einem Gemälde, das den Einzug Herzog Bogislavs in Venedig 
vorſtellt bei deſſen Zurückkunft aus Serufalem, nichts von hervorragender 
Bedeutung, denn die Uhr im großen Schloßhofe, deren Zifferblatt die Geſtalt 
eines Geſichtes hat, das nach dem Takt des Perpendikels die Augen gräulich 
verdreht, iſt nur als Kunſtſtück beachtenswerth. In der Capelle des Schloſſes 
befindet ſich die fürſtliche Gruft, in deren Gewölbe die meiſten pommerſchen 
Herzöge ruhen. 

Unter den Kirchen Stettins zeichnet ſich die Jacobikirche, die leider 
etwas verſteckt liegt, durch die vorzügliche Wölbung ihres ſchönen Schiffes 
aus. Ein gelungenes Altarblatt, die Abnahme Chriſti vom Kreuze, wird den 
Kunſtfreund nicht unbefriedigt laſſen. Es iſt das Werk Längerichs, eines 
Stettiners. Lohnend und lockend zugleich iſt die weite Ausſicht über das frucht⸗ 
bare Thal der Oder, über Stadt, Hafen und Land vom Thurme der genann⸗ 
ten Kirche. 

Das Rathhaus, im Jahre 1245 erbaut, enthält eine reiche Samm⸗ 
lung beſonders ruſſiſcher Münzen und Medaillen, die von Rußland als Tri⸗ 
but an Stettin gezahlt wurden für die Beauſſichtigung einer Linde auf den 
Feſtungswällen (jetzt dem Eiſenbahnhofe). In geſchmackvoll elegantem Style 
iſt die Börſe aufgeführt, bei welcher ſich zugleich das Seglerhaus befindet. 
Ferner beſitzt Stettin noch ein Landſchaftshaus, 1729 erbaut, ein hübſches 
Schauspielhaus, ein Zeughaus, große Caſernen und eine Menge Magazine 
und Fabriken. Auch ein Taubſtummeninſtitut fehlt nicht. Im Jahre 1824 
ward von einem Verein patriotiſcher Männer die Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Alterthumskunde geſtiftet, durch deren Bemühungen bereits 
eine werthvolle Sammlung entſtanden iſt. 

Der Handel Stettins iſt in neuerer Zeit ſehr bedeutend geworden. 
Die Verknüpfung der pommerſchen Hauptſtadt mit der großen preußiſchen 
Metropole in der Mark durch die Eiſenbahn einerſeits, andererſeits ihre 
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Schifffahrt nach dem Norden, beſonders nach den ruſſiſchen Oſtſeehäfen und 
nach St. Petersburg, macht Stettin zu einem wichtigen Knotenpunkte im 
öſtlichen Ländergebiet der preußiſchen Monarchie. Die Zahl der eigenen See: 
ſchiffe überſteigt 150, ihre Dampfſchifffahrt wird mit jedem Jahre bedeuten⸗ 
der und ſcheint beſonders den regelmäßigen Verkehr mit der Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Kaiſerreichs faſt ausſchließlich an ſich reißen zu wollen. Schließlich 
möge noch erwähnt werden, daß Stettin die Geburtsſtadt der berühmten 
Kaiſerin von Rußland, Katharina II. (1729) iſt, [۵ wie der Schwiegertochter 
derſelben, Maria Feodorowna (1759), der Gemahlin Pauls, Mutter des 
jetzt regierenden Kaiſers. Beider Väter waren Gouverneure von Stettin. 


Der Fremde vergeſſe nicht, ſich eine Erlaubnißkarte zum Beſuch der 
Feſtungswälle vom Commandanten zu verſchaffen, was mit keinen großen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, wenn nicht etwa die gegenwärtige bedenkliche 
Zeit ſolche geſchaffen hat. Von dieſen Wällen herab eröffnet ich manch Hibs 
ſcher Blick auf die Stadt mit ihrem bunten Gemiſch alter ſchmaler Giebel 
häuſer und glänzender Neubauten in modernem Geſchmack, ſowie auf den 
reich belebten Oderſtrom. Hat man fo ein Bild der Stadt in ſich aufgenom- 
men, ſo beſuche man einige Orte der freundlichen Umgegend, zu denen wir 
durch die neuerbauten, mit kriegeriſchen Emblemen verzierten Thore (Berliner 
und Anclamer) gelangen. Der Logengarten, auf der ſogenannten Plan⸗ 
tage gelegen, ijt einer der ſchöͤnſten Punkte in unmittelbarer Nähe der Stadt . 
und der Sammelplatz der ſchönen und eleganten Welt. Zu weiteren Ausflügen 
eignen ſich die anmuthigen Ortſchaften Grabow und Frauendorf. In 
Grabow, das ſich durch ſeine zierlichen Landhäuſer auszeichnet, ward 1620 
Sidonia von Bork als Here angeklagt, gefoltert und öffentlich lebendig ver— 
brannt. Frauendorf erquickt das Auge durch ſeine maleriſche Lage an den 
hier ziemlich hohen Ufern des Stromes, deren fruchtbare Gelände in früheren 
Jahrhunderten laut Berichten der Chroniſten mit Wein bepflanzt geweſen 
ſein ſollen. Dieſer Weinbau ſoll ſo ſehr in Blüthe geſtanden haben, daß in 
einem einzigen Jahre (1616) unter Herzog Philipp 100 Ohm davon gepreßt 
werden konnten. Ob der Wein auch gut zu genießen geweſen und ob er Denz 
jenigen, die ſich daran erlabten, wohl bekommen iſt, ſteht allerdings nicht 
dabei. Endlich laſſen ſich entweder mit Dampf⸗ oder Segelboot Partien 
nach Gotzlow machen, wo der waldige Hügel Julo eine Menge der bere: 
lichſten Spaziergänge mit fchönen Ausſichten und ſchattigen Ruheplätzen 
darbietet. Im Süden Stettins erfreut ſich auch das wirklich reizend gelegene 
Finkenwalde mit ſeinen waldigen Hügelketten eines wohl verdienten Rufes 
und wird von Einheimiſchen und Fremden häufig beſucht. 


Unter den zahlreichen Gaſthöfen Stettins Jino am meiſten zu empfeb- 
len: Hotel de Pruſſe, Hotel de Ruſſie, Hotel de Pelersbourg, der bairifche 
Hof, Fürſt Blücher, die drei Kronen und der ſchwarze Adler, letzterer auf 


der Laſtadie. Hier findet der Fremde auch die Lifte der neueſten Dampfſchiffs⸗ 
verbindungen mit Swinemünde, Rügen, Stralſund, Kopenhagen ꝛc., ſowie 
die Abgangsſtunden der Dampfwagenzüge verzeichnet. 


Durch Hinterpommern nach Danzig. 


Die Hauptſtadt Hinterpommerns, das 6 Meilen von Stettin entfernte 
Stargard iſt jetzt durch eine Eiſenbahn mit dem reichen Handelsplatze an 
der Oder verbunden. Hier beginnt das eigentliche Pommernland, jenes Land, 
von deſſen Volke der alte Chroniſt Kanzow ſagte: „Es iſt das Volk mehr 
gutherzig als freundlich, mehr ſimpel denn klug, nicht beſonders wacker oder 
fröhlich, ſondern etwas ernft und ſchwermüthig. Sonſt iſt's ein aufrichtig, 
treu, verſchwiegen Volk, das die Lügen und Schmeichelworte haßt, bittet ſich 
unter einander gern zu Gaſte und thut einem nach feiner Art und Vermögen 
gern gütlich.“ — „Ferner iſt das gemeine Volk, ſonderlich auf dem Lande, 
ſehr abſtörrig gegen Fremde und herbergt nicht gern, und wenn's einen ſchon 
herbergt, läßt es einem ungern, was man bedarf, wenn man gleich doppelt 
geben wollte.“ : 

Diefe vor ein paar Jahrhunderten niedergeſchriebene Charakteriſtik des 
pommerſchen Volkscharakters im Allgemeinen paßt auf das inzwiſchen von der 
Cultur und Givilifation des 19. Jahrhunderts nicht weniger wie andere deut⸗ 
ſche Stämme ergriffene Pommern von heute nicht mehr, wenn ſich auch in 
Sitte und Gewohnheit des ächten Altpommers ein Grundzug vorfindet, der 
den alten biderben Chroniſten nicht Lügen ſtraft. Die Grobheit des Pommern 
iſt ſprichwörtlich geworden, und es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Gradheit in dieſem Erdſtriche in ſehr derber Geſtalt auftritt. Daneben aber 
begegnen wir auch der rückhaltsloſeſten Ehrlichkeit, treuer Geſinnung, feſtem 
religibſem Sinne, finſterer Abgeſchloſſenheit neben großer Gaſtfreiheit und 
einem noch heut zu Tage ſcharf ausgeprägten Hange zu bequemem Wohlleben, 
deſſen auch Kanzow gedenkt. Eſſen und Trinken, wo möglich viel, iſt dem 
ächten Pommer Lebensbedürfniß. Schmeckt dies ſchon etwas ſehr ſtark nach 
materiellem Lebensgenuß, fo mag er ſich mit der Verſicherung tröften, daß 
ſeine Nachbarn, die Mecklenburger, überhaupt die ganzen Bewohner der Oſtſee⸗ 
küſten auf gutes Eſſen große Stücke halten und darin ſchwerlich hinter ihm 
weit zurückbleiben werden. 

Ein Glück, daß dies Feſthalten an den materiellen Gütern des Lebens 
der geiſtigen Entwickelung eines kräftigen Volksſtammes nicht hinderlich iſt! 
Pommern hat der ausgezeichneten Männer, der hervorragenden Geiſter in 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht wenige hervorgebracht. Von Johann Bugen⸗ 
hagen, dem Freunde des freifinnigen Melanchthon, bis auf Mohnike und 
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Arndt, dem noch lebenden urkräftigen deutſchen Sänger, lieferte Pommern 
dem Geſammtvaterlande eine hübſche Anzahl nie verklingender Namen. Wir 
nennen unter dieſen nur Adelung, Fernow, Koſegarten, Rühs, die 
beiden Kleiſte, endlich Schwerin und Winterfeldt. Wo ſolche Männer 
erſtanden, wo dieſelben zum Theil lebten und wirkten, da mag man in der 
Maſſe des Volkes gern über manche Schwäche hinweg ſehen, eingedenk des 
Sprichwortes: Wo viel Licht, da iſt viel Schatten! 

Stargard, im Jahre 1229 noch Flecken, trat 1300 bereits als auf⸗ 
blühende Stadt dem Hanſabunde bei und ward ſpäter durch Mauern, Thürme 
und Wälle ziemlich ſtark befeſtigt. Die Stadt liegt an der Hier bereits ſchiff⸗ 
baren Ihna, unfern des großen Maduſees. Gegenwärtig hat fie unge⸗ 
fähr 11,000 Einwohner und treibt nicht unbedeutenden Handel. Ihr Inneres 
iſt weniger anziehend als die in blühende Spaziergänge verwandelten Wälle, 
von denen man intereſſante Blicke auf die alten Häuſer der Stadt werfen kann. 
Einzelne ihrer alten Befeſtigungsthürme ſind noch wohl erhalten. Von dem 
Namen des einen, der noch jetzt das rothe Meer heißt, läßt ſich ſchließen, 
daß in früheren Zeiten die Schwerter an den Mauern Stargards oft tapfer 
gehandhabt worden ſein mögen. Das intereſſanteſte Gebäude der Stadt iſt die 
Marienkirche ihres außerordentlich hohen Gewölbes wegen, weshalb ſie 
für die höchſte Kirche in ganz Deutſchland gilt. 

Nicht ſowohl Stargard als das umliegende Land verdient von Reiſen⸗ 
den, die nicht bloß aus Geſchäftsrückſichten den Wagen befteigen, ſondern 
Länder und Völker, ihre Art und Sitte kennen lernen und ihr Wiſſen dadurch 
bereichern wollen, beſucht zu werden. Sie gehört zu den fruchtbarſten in Pom⸗ 
mern und beſonders iſt der Waizacker, in deſſen Mitte fie liegt, ein wahres 
Goſen. In dieſem Waizacker kleiden ſich die Leute ähnlich wie die Alten⸗ 
burger, nur hinſichtlich der Farben noch etwas greller. Bekanntlich iſt die 
Tracht der Altenburger, wie ſie ſelbſt, rein wendiſchen Urſprungs. Es läßt 
ſich deshalb wohl annehmen, daß auch die Bewohner des Waizacker von 
wendiſchen Vorfahren abſtammen, deren letzte Reſte in den Kaſſuben ja noch 
bis heut auch hier im Oſten deutſcher Lande ſich erhalten haben. 

Eine Wanderung durch Hinterpommern zu den Mündungen der Weichſel 
gehört weniger zu den Vergnügungen als zu den Strapatzen. Das Land hat 
wenig Anziehendes, die Straßen ſind nicht am beſten beſtellt, die große Poſt⸗ 
ſtraße etwa ausgenommen. Auch giebt es nur unbedeutende Orte und öde, 
traurige Landſtädtchen auf einer großen Strecke Landes. Wir ziehen es daher 
vor, mit der Schnelligkeit des Dampfes dieſe triſten Gegenden zu durcheilen, 
obwohl noch keine Eiſenſchienen Stettin mit den anſehnlicheren, weiter öſtlich 
am Küſtenrande gelegenen Städten verbinden. Auf dieſer Tour berühren wir 
Naugard, ein befeſtigtes Zuchthaus, in neueſter Zeit leider berühmt gewor⸗ 
den durch den unglücklichen Mann, der hinter ſeinen Mauern 20 Jahre ſeines 
Lebens vertrauern ſollte. Gottfried Kinkel, der begabte Dichter, dem die 
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Liebe zur Freiheit im vorigen Jahre das Schwert in die Hand drückte, lebte 
hier als Züchtling. Später wurde er nach Spandau gebracht. Wir kommen 
über Plathe, Pinnow, Rohenan nach Körlin, alles Ortſchaften 
oder Städtchen, bei deren Andenken man Gott dankt, daß er einen nicht pers 
urtheilt hat, darin zu leben. Von Körlin wenden wir uns wieder nördlich, 
um die nahe Küſte zu erreichen und hier in dem hiſtoriſch berühmten Kol⸗ 
berg einzuſprechen. 

Kolberg liegt an der ſchiffbaren Perſante, die hier in die Oſtſee 
mündet. Die Lage der Stadt iſt, wenn wir die Ausſicht auf das Meer hin⸗ 
wegrechnen, die zu jeder Zeit etwas Großartiges hat, nichts weniger als 
freundlich. Ringsum bedecken große Moräfte das Land, durch welche man 
nur auf ſchmalen Dämmen zur Stadt gelangen kann. Gerade dieſe unerfreu⸗ 
liche, iſolirte Lage giebt Kolberg eine große Wichtigkeit und macht es zu 
einer ſehr ſtarken, ſchwer zu überwindenden Feſtung. Zum Theil auch verdankt 
die Stadt ihren Ruhm dieſer Lage, wenn auch ihre tapfern Bürger weſentlich 
dazu beitrugen, in Zeiten der Bedrängniß ſich als Männer zu zeigen und mit 
Waffengewalt den ſtürmenden Feind in die Flucht zu treiben. 

Die Stadt iſt alt und trägt in ihrer Bauart ganz den Charakter der zum 
Hanſabunde gehörenden Städte. Sie hat fünf Kirchen, unter denen die Kirche 
zum heiligen Geiſt die älteſte (erbaut 1282), die Marienkirche oder Kathe⸗ 
drale, welche 1316 vollendet wurde, die größte iſt. Der ſiebenjährige Krieg 
raubte Kolberg zwei andere Kirchen durch das heftige Bombardement, das es 
damals auszuhalten hatte. Außerdem beſitzt die Stadt Waiſenhaus, Börſe, 
ein weltliches Nonnenkloſter, eine Bürgerſchule, mehrere Hospitäler, ein 
großes Seilerhaus und ſehr bedeutende Salinen. Hauptnahrungszweige ihrer 
Bewohner ſind Seehandel, Fiſcherei, Ackerbau und Viehzucht. 

Unvergänglichen Ruhm und einen bleibenden Namen in der Geſchichte 
Preußens erwarb ſich Kolberg in dem ſchweren Prüfungsjahre 1806 durch 
die muthvolle Vertheidigung, welche fie nebſt Grau denz der Krone Preußen 
allein erhielt. Regſten Antheil an dieſer Vertheidigung nahm der ſchlichte, 
aber energiſche Schiffer Nettelbeck. Unter ſeiner Leitung und Anführung 
ſammelten ſich die Bürger Kolbergs und trotzten der ſiegreichen Armee des 
franzöſiſchen Kaiſers. Mit Stolz wird dem Fremden das Haus des wackern 
Nettelbeck gezeigt, das in der Nähe des in ſchönem gothiſchem Style erbau⸗ 
ten neuen Rathhauſes ſich befindet. Auch die Wohnung, wo Rammler 
geboren ward, liegt nahe bei und iſt mit einer Inſchrift bezeichnet. 

Zur nahen Seeküſte, wo jetzt ein gutes Seebad eingerichtet iſt, gelangt 
man durch eine intereſſante, waldreiche Schlucht, die Maikuhle, der einzige 
in Kolbergs Nähe ſehenswerthe Punkt. Die Einfahrt in den Hafen der Stadt, 
welcher den Namen Münde führt, iſt durch einen ſtarken Molo geſchützt. 
Um die Stadt, deren Lage mitten in Sümpfen den Mangel friſchen und 
geſunden Waſſers erklärlich macht, mit gutem Trinkwaſſer zu verſorgen, hat 
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man eine treffliche Waſſerkunſt erbaut, welche durch eine die ganze Stadt vers 
bindende Röhrenleitung überall Hin friſches Wafer treibt. 

Aus dem alterthümlichen Kolberg begeben wir uns nach dem modern 
aus ſehenden Köslin, das einer großen Feuersbrunſt im Jahre 1718 feine 
jetzige Geſtalt verdankt. Friedrich Wilhelm I. ließ es ganz im Style der Ber: 
liner Friedrichsſtadt aufbauen, weshalb ihm die Bürger auch auf ihrem 
geräumigen Marktplatze eine Bildſäule errichtet haben. Vor dieſem Brand⸗ 
unglück ſah Köslin ungemein feſt und alterthümlich aus, da es von einer 
Mauer mit 46 Thürmen umſchloſſen ward. 

Köslin liegt ebenfalls in ſumpfiger Gegend, die ſich flach, öde, traurig 
weithin erſtreckt und nur überragt wird von dem Gollenberge, dem hoc: 
ſten Punkte in ganz Hinterpommern. Es iſt ein mit dürftigem Wald bewach⸗ 
ſener Sandhügel von kaum 300 Fuß Höhe, auf deſſen Scheitel ein Denkmal 
an die Befreiungsjahre von 1813 und 1814 errichtet iſt, in denen ja auch 
viele Söhne Pommerns ihr Blut vergoſſen. 

Ueber Stolpe, das ſich mit ſeinen alten Giebelhäuſern in der flachen 
Gegend nicht übel ausnimmt, ſonſt aber durch Sehenswürdigkeiten Niemanden 
lange feſſeln kann, über das völlig reizloſe Lupow erreichen wir die letzte 
pommerſche Stadt Lauenburg an dem kleinen Fluſſe Leba. Die Stadt ift 
klein und ſchwach bevölkert, ſieht aber ganz pittoresk aus mit ihrer hohen, 
bethürmten Mauer, die ſie umſchließt, mit den alten Thoren und ſeiner impo⸗ 
ſanten Schloßruine. 

Dieſer hinterſte Winkel Pommerns führt den beſondern Namen Pome 
merellen und kann nicht füglich für ein von Deutſchen bewohntes Land 
gelten. Es iſt die Heimath der ſlaviſchen Ueberbleibſel, die ſich hierher zurück⸗ 
gezogen haben, das Land der Kaſſuben. Dieſe unterſcheiden ſich nicht allein 
in Sitte und Sprache von den übrigen Einwohnern Pommerns, ſondern auch 
durch ihr Religionsbekenntniß. Während bis an die Grenzen Pommerellens 
alles Land eifrige, bisweilen wohl zu ausſchließlich proteſtantiſche Geſinnung 
an den Tag legt, herrſcht bei den Kaſſuben der Katholicismus in ſtreng⸗ 
ſter Form. 

Neuſtadt, das wir auf dem Wege nach Danz ig noch berühren müſſen, 
wollen wir unbeſehen laſſen. Die Sehnſucht, wieder fruchtbare Niederungen, 
reiche Saaten, eine das Auge erfreuende Landſchaft zu erblicken, treibt uns 
raſtlos vorwärts, bis hinter den grünen Feſtungswällen der großen, wichtigen, 
in jeder Hinſicht merkwürdigen Handelsſtadt die ehrwürdigen Thürme ſich gets 
gen, die Seebucht des ſogenannten Putziger Wick blau glänzend heraufblinkt 
am Horizont und endlich die Thore der altberühmten Stadt ſich vor uns 
aufthun. 
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Danzig - 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Eine erſchöpfende Beſchreibung dieſer hiſtoriſch ſo merkwürdigen Stadt 
zu geben, iſt bei dem beſchränkten Raume, der uns dafür offen bleibt, in die⸗ 
ſen Blättern unmöglich. Wir können nur andeuten, nicht ſchildern, nur frag⸗ 
mentariſch das Bedeutendſte erwähnen, nicht es ausführlich würdigen. 

Danzigs Lage an der Weichſel oder genauer an der Motlau und 
Radaune kann mit jener der meiſten Städte Deutſchlands wetteifern. Die 
herrlich bewaldeten Höhenzüge im Weſten, die fruchtbaren, üppig grünen 
Wieſengründe, welche im Süden, Oſten und Norden die Stadt in reichſter 
Abwechſelung umſchließen, dazu der majeſtätiſche Strom, deſſen Wellen die 
Stadt beſpülen, und die beiden waſſerreichen Arme der Motlau, welche mitten 
durch die Häuſermaſſen ſtrömt und in das eigentliche Herz der uralten, unend⸗ 
lich maleriſchen Hanſeſtadt das bewegteſte Schiffs- und Seeleben trägt, machen 
ſie zu einer der intereſſanteſten Städte aller deutſchen Länder. 

Die Vergangenheit Danzigs iſt reich an erfreulichen, reich an traurigen 
Begebenheiten. Wenige Städte haben fo viele ſchwere Zeiten erlebt, fo furcht— 
bare Drangſale überſtehen müſſen. 

Danzigs Urſprung verliert ſich in die graueſten Zeiten. Urkunden 
erwähnen die Stadt bereits im 10. Jahrhundert. Die chriſtliche Religion 
führte der heilige Adalbert im Jahre 997 ein. Damals hieß der Ort ۶ 
nia. Wie alle Küſtenſtädte fühlte auch Danzig die ſtarke Hand des großen 
Waldemar von Dänemark, der es 1209 eroberte. Vierzehn Jahre ſpäter 
befreite Svantepolk III. mit feinen Pommern die Stadt vom däniſchen Joche, 
worauf ſie 1245 Mitglied des herrſchgewaltigen Hanſabundes ward. Als 
ſolches blühte ſie nicht bloß zu großer Wohlhabenheit auf, ſondern nahm auch 
eine höchſt wichtige politiſche Stellung ein. Danzig ward nämlich Quartier⸗ 
ſtadt der Hanſa und dadurch ſo bedeutend, daß außer Lübeck, dem Haupte des 
Bundes, keine andere dieſem zugehörende Stadt mit ihr wetteifern konnte. 

Ihre Herrſchaft wechſelte ſie ziemlich oft, nicht aus Laune, ſondern weil 
die damalige Weltlage ſolchen Wechſel gebieteriſch forderte. So gehörte ſie 
eine Zeit lang dem Hauſe Brandenburg, kam dann wieder eine Reihe von 
Jahren an Pommern und dann im Jahre 1309 an den deutſchen Orden. 
Obwohl ſie dem Orden treulich beiſtand, an ſeinen Kriegen lebhaften Antheil 
nahm, ihm Gut und Geld gab, hatte ſie von all dieſer Hingabe und Auf⸗ 
opferung doch keinen Dank und Vortheil, ja ein Comthur des Ordens, Hein⸗ 
rich Reuß von Plauen, beging ſogar die ſcheußliche Grauſamkeit, die 
Bürgermeiſter Danzigs, die ſein Willkührregiment nicht ruhig mit anſehen 
konnten und ſich deshalb widerſetzten, unter dem Vorwande eines Feſtmahles 
am Palmſonntage 1411 zu ſich laden und daſelbſt verrätheriſch ermorden zu 
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laſſen. Dieſe Unthat, die keinen Rächer fand, ſchien der Anfang einer drang- 
und nothvollen Zeit zu ſein, denn ſchon wenige Jahre ſpäter brachen Unruhen 
im Innern der Stadt aus, die zu hellem Aufruhr führten. Die Wogen der 
Weichſel, von jeher heute eine Segenſpenderin, morgen eine grimmige Feindin 
Danzigs, ſchwollen zu unglaublicher Höhe an und verheerten Stadt und 
Land. Entſetzliche Kälte wechſelte ab mit Alles ausbrennender Sommerhitze 
und die Folge davon waren Hungersnoth und Seuchen, die an 50,000 Men⸗ 
ſchen das Leben koſteten. 

Im Jahre 1454 trennte ſich Danzig vom deutſchen Orden, da es durch 
die immerwährenden Fehden der eroberungsluſtigen Ritter mit aller Welt in 
Krieg verwickelt ward und dabei nichts gewann. Die Stadt ſchloß ſich dem 
Königreich Polen unter Kaſimir III. an. Dieſer Anſchluß an Polen war 
ſcheinbar vortheilhaft, indem die Stadt durch die gemachten Vorbehalte und 
Bedingungen vollkommen frei und unabhängig ward und gewiſſermaßen einen 
Staat im Staate bildete. Eine Zeit lang ſchwang ſie ſich auch zu noch höhe⸗ 
rem Glanze empor, allein neuerdings ausgebrochene Bürgerunruhen unter 
Martin Kogge und Gregor Matern, die nie aufhörenden Angriffe und 
Neckereien des deutſchen Ordens, welcher den Verluſt der opulenten Stadt 
ſchmerzlich empfand und deshalb auf ihre Wiederbeſitznahme unabläſſig bedacht 
war, endlich die Streitigkeiten, welche der Beginn der Reformation entzündete, 
und die in Danzig zwiſchen dem katholiſch geſinnten Theil der Bevölkerung 
und dem zu Luthers Lehre hinneigenden Bürgern heftige Kämpfe hervorriefen, 
konnten Handel und Wandel nicht günſtig ſein. Es verlor, wenn auch nur 
langſam, an Bedeutung, und obwohl es Jahrhunderte lang eine freie Stadt 
unter Polens Schutz blieb, war es doch grade dieſes Polen und die liederliche 
Wirthſchaft ſeiner verſchwenderiſchen, leichtſinnigen und dabei geldgierigen 
Fürſten, die der Stadt am meiſten ſchadeten. In den Kriegen Polens mit 
Schweden litt Danzig durch Plünderung und mehrmalige Belagerung große 
Noth, am härteſten aber 1734 durch die Ruſſen. Damals hatte die Stadt den 
hiſtoriſch bekannten, von den Ruſſen verfolgten Stanislaus Leeszinsky 
Schutz verliehen, wofür es von ruſſiſchen Truppen belagert und endlich wegen 
Mangel an hinreichenden Lebensmitteln zur Uebergabe gezwungen ward. Bevor 
es dazu kam, ſank faſt die halbe Stadt in Aſche. 

Ungeachtet dieſer ſchweren Prüfungen blieb doch die Quelle von Danzigs 
Wohlſtande, der Handel, faſt ungetrübt. Die Stadt breitete ihre Verbindun⸗ 
gen weit aus über Land und Meer und erhielt ſich bis zur Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf anſehnlicher Höhe. Zur Zeit ihrer größten Blüthe übertraf der 
Handel Danzigs den von Königsberg um das Fünffache. Dies Verhältniß 
ſchlug um ſchon während des ſiebenjährigen Krieges. Die erſte Theilung 
Polens ward das Unglück der Stadt und ſtürzte ſie mit einem Male wohl für 
immer von der Höhe ihres alten Ruhmes und Glanzes herab. Danzig wurden 
nämlich durch dieſen Theilungsact alle Pulsadern unterbunden, indem ſeine 
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ſämmtlichen Vorſtädte mit Einſchluß des Hafens an Preußen fielen. Die 
nunmehr beginnenden Zollabſperrungen hätten die Stadt zuletzt zu einem ver⸗ 
ödeten Platze gemacht, weshalb ſie bei der zweiten Theilung ſich nach frucht⸗ 
loſem Sträuben ganz an Preußen ergab unter der Bedingung, daß ihr einige 
ihrer alten, dem Volke lieb gewordenen Privilegien, an deren Fortbeſtehen 
Preußen wenig gelegen war, ungeſchmälert belaſſen würden. 

Mit dem Eintritt in die preußiſche Monarchie begann für Danzigs Han⸗ 
del eine neue Epoche, die ein Spiegelbild ſeiner großen Vergangenheit zu wer⸗ 
den verſprach. Die Stadt wäre auch jedenfalls wieder zu großer Handelsmacht 
gelangt ohne die napoleoniſchen Siege im Jahre 1806 und 1807. In dieſer 
traurigen Periode litt Danzig ſchlimmer, wie irgend eine deutſche Stadt. 
Nachdem ihre Vorſtädte eingeäſchert waren und in der Stadt ſelbſt das grauen⸗ 
vollſte Elend herrſchte, ergab fie ſich am 27. Mai 1807 dem Marſchall 
Lefebre, welchen General Rapp als Gouverneur ablöfte. Der deutſche 
Abkömmling behandelte aber die unglückliche Stadt nicht wie ein Landsmann, 
vielmehr preßte und drückte er die Einwohner in einer Weiſe, die ſtets ein 
Flecken bleiben wird in der Lebensgeſchichte dieſes Mannes. Solchen Druck 
mußte Danzig volle ſieben Jahre erdulden, und als endlich die Stunde ihrer 
Befreiung ſchlug, hatte ſie 40 Millionen Gulden Kriegsſchulden zu beklagen 
und Handel und Wandel waren ſo gut wie vernichtet. 

Seit jenen traurigen Tagen hat die Stadt wieder einen bedeutenden Auf: 
ſchwung genommen und iſt einer der wichtigſten Orte in Preußen und an den 
ganzen Oſtſeeküſten geworden. Sie zählt über 60,000 Einwohner, die zum 
größten Theile von Handel und Schifffahrt leben. Großartig iſt Danzigs 
Weizenhandel. Aus den reichen, fetten polniſchen Ebenen ſchwimmen zahlloſe 
Schiffe, mit der golden glänzenden Frucht beladen, die Weichſel hinab, um dort 
entweder in geräumigen Speichern geborgen oder ſogleich in Seeſchiffe ver⸗ 
laden und über das Meer weiter geſchafft zu werden. In der ſchönen Jahres⸗ 
zeit thürmen ſich in der Nähe des Hafens unter freiem Himmel ungeheure 
Haufen dieſer Getreideart auf. Zwiſchen ihnen auf und ab wandeln ſichere 
Aufſeher, theils um gierige Hände von unerlaubten Eingriffen fern zu halten, 
theils um bei etwa einfallendem Regenwetter die Frucht ſorgfältig mit getheer⸗ 
tem Segeltuch zu bedecken, damit ſie nicht Schaden leidet. 

Der beſte Kunde Danzigs in Bezug auf feine Weizenausfuhr iſt Eng⸗ 
land, das ungeheure Maſſen verbraucht und, da es im eigenen Lande nur 
wenig davon erbaut, das Fehlende von Danzig herüberholt. Es fließen jähr⸗ 
lich enorme Geldſummen von England nach Danzig, das außer Weizen den 
Britten auch noch Holz und Schafwolle in bedeutenden Quantitäten liefert. 
Neben dieſem großen merkantiliſchen Verkehr blühen auch Weberei und Leder⸗ 
fabriken in Danzig. Ein eigener, anderwärts nicht vorkommender Erwerbs⸗ 
zweig iſt die Bernſteindreherei, die hier bis zur Kunſt ausgebildet worden iſt. 
Berühmt endlich ſind die Liqueur⸗Deſtillationen der Stadt, von denen das weit 
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und breit bekannte und als etwas ganz Exquiſites vielgeſuchte „Danziger Gold- 
waſſer“ am berühmteſten iſt. 

Die Stadt, eine Stunde im Umfange, theilt ſich in die Rechtſtadt, Alt⸗ 
ſtadt, Vorſtadt, Langgarten, Niederſtadt und Speicherinſel, zu denen noch die 
anſehnlichen Vorſtädte kommen, deren größte und ſchönſte Langfuhr iſt. 
Die andern Vorſtädte ſind: Neugarten, Petershagen, Schidlitz, 
Stolzenberg, Schottland und Stadtgebiet. Die innere Stadt iſt 
von einem hohen Walle umgürtet und befeſtigt und wird außerdem noch durch 
die ſtarken Forts Hagelsberg und Biſchofsberg vertheidigt. 

Fremde, welche nicht längere Zeit in Danzig verweilen können, dürften 
die vorzuͤglichſten Sehenswürdigkeiten der Stadt mit Muſe betrachten, wenn 
ſie etwa in folgender Weiſe ihre Wanderung beginnen wollen. Drei Tage 
genügen dann, um Danzig der Hauptſache nach kennen zu lernen. 

Man beſucht zuvörderſt die ehrwürdige, durch ihr prachtvolles Gewölbe 
ausgezeichnete Marienkirche. Ihr Bau wurde 1343 von dem Hochmeiſter 
Ludolf von Walzau begonnen. Man ſagt, der genannte deutſche Hochmeiſter 
habe den berühmten Bauverſtändigen Ritter von Straßburg nach Conſtan⸗ 
tinopel geſendet, um den Plan zur Kirche nach dem Muſter der dortigen 
Sophienkirche zu entwerfen. Daß man von dieſem Plane keinen Gebrauch 
gemacht hat, ergiebt ſich aus deren Geſtalt, welche die Form eines Kreuzes 
hat. Erſt 1503 ward ſie vollendet, da der Bau wegen mangelnden Geldes 
mehrmals in's Stocken gerieth und das Erbitten milder Gaben zuletzt helfen 
mußte. Sie ſoll nächſt der Peterskirche in Rom, der Paulskirche in London 
und der Notre Damekirche in Paris die allergrößte ! in ganz Europa ſein. Ihr 
herrliches, 98 Fuß hohes Gewölbe wird von 26 maſſiven, dabei aber ſchlanken 
Pfeilern getragen. 50 Capellen, Begräbnißſtätten alter Patrizierfamilien, die 
meiſten mit Altären geſchmückt, find rund um die Mauer angebracht. In ۶ 
ſer Kirche befindet ſich das berühmte, Johann van Eyck zugeſchriebene 
Gemälde: „das jüngſte Gericht“, ein Kunſtwerk erſten Ranges, das durch ſeine 
ſonderbare Geſchichte doppelt intereſſant iſt. Es war nämlich für den Papſt 
beſtimmt. Um es nach Rom zu ſchaffen, ward es in Holland auf ein Schiff 
gepackt und damit gen Spanien geſteuert. Hier fiel das Schiff Seeräubern in die 
Hände, die ſich des Kunſtwerkes bemächtigten. Allein ein Danziger Schiffer, 
von gutem Glück begünſtigt, jagte es dieſen wieder ab und brachte es wohl 
erhalten in feine Vaterſtadt, wo er es der Marienkirche ſchenkte. 8 
meiſterhaft auf dieſem Gemälde iſt die Darſtellung der Verklärten, deren ۶ 
nen die Wonne der Seligkeit eben ſo unverkennbar wiederſpiegeln, als jene 
der zur Linken des Erlöſers ſich befindenden Verdammten die Martern und 
Qualen des Gewiſſens deutlichſt veranſchaulichen. Viele Kunſtkenner haben 
dieſe Perle Danzigs der Stadt zu entführen verſucht. So erzählt man z. B., 
daß ein Churfürſt von Sachſen 26,000 Rthlr., Kaiſer Rudolph II. 40,000 
Gulden, endlich ein König von Frankreich eine Tonne Goldes für daſſelbe 
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geboten habe. Was dem Golde nicht gelang, gelang den Franzoſen 1807 mit 
Gewalt. Gleich den mit Kunſtſchätzen angefüllten Städten Italiens plünder⸗ 
ten die Eroberer auch die deutſchen Städte und das eroberte Danzig mußte 
fein herrliches Kunſtwerk ebenfalls nach Paris wandern feben. Erſt nach dem 
Friedensſchluſſe 1816 ward der Stadt ihr Eigenthum wieder zurückgegeben. 

Ein zweites ſehenswerthes Kunſtwerk in genannter Kirche ijt das aus 
Holz geſchnitzte Bild des gekreuzigten Heilandes. Kaum hat die Bildſchnitzerei 
ein zweites Werk von gleicher Meiſterſchaft aufzuweiſen, eine Meiſterſchaft, die 
ganz beſonders bemerkbar wird an dem wunderbaren Ausdruck in den Zügen 
des Gekreuzigten. Leiſtet die Kunſt etwas ganz Ungewöhnliches, fo ſchreibt 
dies die Menge gewöhnlich über- oder unterirdiſcher Beihilfe zu. Bei dieſem 
Holzſchnitzwerk hat die Sage eine andere Fabel erfunden, um das Großartige 
zu erklären. Es heißt nämlich, der unbekannte Künſtler habe einen idealiſch 
fchönen Jüngling in fein Atelier zu locken gewußt, dieſen hier wirklich an's 
Kreuz geſchlagen und die Mienen des langſam Sterbenden mit ſolcher Genauig⸗ 
keit ſtudirt, daß es ihm gelungen ſei, dieſelben dem Holze einzugraben. 

Die Marienkirche beſitzt zwei Orgeln, von denen die große ein Bf 
ausgezeichnetes Werk ift. Sie wurde in den Jahren 1580—1586 gebaut und 
1760 wieder erneuert. Dies Werk von der Hand eines Meiſters ſpielen zu 
hören, iſt für Freunde kirchlicher Muſik ein hoher Genuß. 

Von den übrigen Sehenswürdigkeiten der Marienkirche möge ſich der 
Fremde namentlich das meſſingene Taufgitter zeigen laſſen, eine höchſt gelun- 
gene Arbeit aus Antwerpen, die aus dem Jahre 1454 herrührt und mit 
10,465 Mark bezahlt wurde. Ferner das thönerne Marienbild, intereſſant 
als die Arbeit eines der Todesſtrafe verfallenen Töpfers, der ſich mit Verfer⸗ 
tigung deſſelben die Zeit im Kerker verkürzte und zum Lohn dafür begna⸗ 
digt wurde. 

Der Thurm dieſer Kirche gehört ſchon zu den höheren Deutſchlands, 
indem er bis zu ſeiner abgeſtumpften Spitze 328 Fuß mißt. Die Ausſicht von 
ihm auf die maleriſchen Umgebungen Danzigs, auf den mächtigen Weichſel⸗ 
ſtrom, das Haff und den glänzenden Spiegel der Oſtſee iſt an ſchönen Tagen 
wahrhaft entzückend. 

Das nächſte, für Reiſende intereſſante Gebäude iſt das Rathhaus am 
langen Markt, ein altes Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert mit ſchlankem, 
ziemlich hohem Thurm, der einen ſehr gefälligen Eindruck macht. Sehens⸗ 
werthe Räume deſſelben, die man dem Fremden bereitwillig erſchließt, ſind die 
Rathsſtube und der kleine Remter, mit manchem guten Gemälde verziert. 

Nahebei zieht der merkwürdige Artus hof unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Das Gebäude ſoll um 1370 angelegt worden ſein. Es erhielt ſeinen 
intereſſanten Namen von dem Gründer der Tafelrunde, Konig Arthur, und 
ward in früherer Zeit, als Danzig noch Mitglied des Hanfabundes war, nur 
als Trinkhalle benutzt. Dazu mußte ſich der kühle, herrlich gewölbte, von vier 
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ſchönen Granitſäulen getragene Saal vortrefflich eignen. Die noch vorhan⸗ 
denen Schenktiſche zeigen an, daß die alten Danziger Bürger geſelliges Zechen 
aus dem Grunde müſſen verſtanden haben. Gegenwärtig benutzt man den 
Artushof als Kornbörſe, wobei jedenfalls mehr verdient wird, als bei den 
anmuthigeren und wahrſcheinlich auch poetiſcheren Trinkgelagen, für die ihn 
ſeine Erbauer beſtimmt hatten. Unter ihm befinden ſich geräumige, mit vor⸗ 
trefflichen Weinen gefüllte Keller, die man zu beſuchen nicht verſchmähen wolle. 


Vor dieſem auch von außen ſehr gut ſich präſentirenden Gebäude iſt der 
maleriſche Neptunsbrunnen nicht zu überſehen. Es iſt eine Bronzearbeit 
und ſtellt den Neptun dar, wie er, den Dreizack in der Hand, die Roſſe lenkt. 
Das Werk ward 1633 vollendet und ſoll 100,000 Mark gekoſtet haben. 


Gehen wir von hier die Lang gaſſe hinab nach dem Thor gleiches 
Namens, ſo erhalten wir auf dieſer Promenade am beſten ein Bild der alten 
Stadt und beſonders der wunderlichen Bauart ihrer Häuſer. Dieſe ähneln ſehr 
denen Lübecks und anderer Oſtſeeſtädte, ſind ſchmal, hoch, gegiebelt und mit 
allerhand Zierrath bunt verſchnörkelt. Eigenthümlich aber iſt den Danziger 
Häuſern der untere Vorbau nach der Straße hinaus, oft mit grandioſen Löwen 
oder andern Thiergeſtalten verziert und von ſchöͤnen Bäumen beſchattet. Dieſe 
Vorbaue heißen in Danzig „Beiſchläge“. So angenehm dieſelben für die Haus⸗ 
bewohner fein mögen, die hier an ſchönen Tagen auf- und abſpazieren und das 
Leben auf der Straße aus erſter Hand genießen können, ſo ſtörend ſind ſie für 
den Verkehr ſelbſt, da fie den Straßenraum höchſt bedenklich verengern. Des⸗ 
halb dürfen fie auch bei einem Neubau nicht wieder hergeſtellt werden, wo: 
gegen alte Häuſer, wenn ſie bleiben, wie ſie ſind, ihre „Beiſchläge“ behalten. 
Wer ſich des Weiteren über die Danziger Häuſereinrichtung belehren und über⸗ 
haupt eine lebendige und ausführliche Schilderung von Stadt, Volk und 
Leben haben will, dem empfehlen wir A. Schoppen hauers Erinnerungen 
als eine lohnende Lectüre. 

Das grüne Thor, durch die grüne Brücke zur Speicherinſel 
führend, ift ein bedeutendes Gebäude und diente ehemals den polniſchen Köniz 
gen als Reſidenz. Es iſt faſt eben ſo ſchön, als das hohe Thor, welches 
letztere mit Wappen und Löwen geſchmackvoll verziert tfi Die Speicher- 
inſel iſt der Mittelpunkt des bunteſten Volkslebens, intereſſant zu jeder Tages⸗ 
zeit und ein wahres Paradies für den Genremaler. Matroſen, polniſche Trö⸗ 
deljuden, Floßführer ꝛc. wogen hier ſtets durch einander. Ueberall giebt es 
belebte Volksſcenen, hier luſtiger, dort ernſter Art, kurz, wohin der Fremde 
das Auge wendet, findet er etwas Feſſelndes. Das eigentliche Heimathland 
für lebensluſtige Matroſen, die von einer langen Seereiſe zurückkommen und 
nun wieder einmal Muſe haben zu Zeitvertreib nach ihrem Geſchmack, iſt die 
Schiffswerfte. Hier liebäugelt Bacchus mit Venus, und die zahlloſen Schenk⸗ 
häuſer gewöhnlichſter Sorte wimmeln Tag und Nacht von lärmendem Schiffs⸗ 
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volk, das hier oft ſehr anſehnliche Summen binnen wenigen Tagen in wilden 
verpra 1 

Imponirend durch ihren ſchönen, mit einer Menge kleiner Thürme ver⸗ 
zierten Giebel iſt die Trinitatiskirche. Sie verdankt ihre Entſtehung einer 
merkwürdigen Laune der Zimmerleute und Maurer, die wohl in unſern 
Tagen nirgends mehr zu finden ſein dürfte. Dieſe beiden Zünfte erbauten ſie 
nämlich unentgeltlich in ihren Feierſtunden. Die Franziscaner, denen der 
Grund und Boden gehörte, ſorgten eben fo originell für Herbeiſchaffung des 
nöthigen Baumaterials, indem ſie in großem Style Almoſen ſammelten und 
damit wirklich die erforderlichen Summen auftrieben, welche das Material koſtete. 
— Sehen wir uns dann noch die alte Dominicanerkirche an, welche 
vom Papſte die Erlaubniß erhielt, jährlich einen großen Ablaß am Tage des 
heiligen Dominicus zu halten, woraus ſpäter der ſtark beſuchte Dominiksmarkt 
entſtand; ſtatten wir dem Zeug hauſe einen kurzen Beſuch ab, um uns die 
ledernen Kanonen zeigen zu laſſen, die von Guſtav Adolph herrühren, ſo 
haben wir dem Innern der Stadt Danzig genügende Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
um uns nun auch außerhalb der Thore ergehen zu können, wir müßten denn 
zuvor noch, von Wißbegierde und beſonderer Liebhaberei getrieben, Hospitäler, 
Schulen, die orthopädiſche Anſtalt 1c. beſuchen wollen, die einer Stadt wie 
Danzig nicht fehlen dürfen. Lohnender noch wird für Kenner eine Beſichtigung 
der Bibliotheken, Münz⸗ und Naturalienkabinette, der ſchönen Gemäldeſamm⸗ 
lung der Handelsakademie und der gut erhaltenen Sternwarte mit ihren treffe 
lichen Inſtrumenten fein. 

Ein angenehmer, durch geſchmackvolle Anlagen und ſehr anziehende 
Ausſichten auf Stadt und Umgegend ausgezeichneter Geſellſchaftsort iſt der 
Schochnesjanſche Garten vor dem hohen Thore. Beſonders reizend iſt 
der Ausblick vom Belvedere. Der entferntere Schröderſche Garten gewährt 
den Anblick der See. Von hier beſteigt man den Johannisberg, von 
deſſen mit einem Tempel verzierter Höhe die maleriſchen, an landſchaftlicher 
Abwechſelung ſo reichen Umgebungen Danzigs, vornehmlich aber das uner⸗ 
meßliche Meer bei Sonnenuntergang unbeſchreiblich herrlich erſcheinen. 

Etwas weiter entfernt ſind Weichſelmünde und Neufahrwaſſer, 
dies der eigentliche Hafenort Danzigs, jenes eine kleine Feſtung. Beide liegen 
einander gegenüber am alten Ausfluß der Weichſel in's friſche Haff. Der an 
Ueberſchwemmungen ſo reiche Strom bahnte ſich bekanntlich im Jahre 1840 
ein neues Bett, indem er die ſchmale ſandige Erdenge gerade da, wo er eine 
ſtarke Biegung gegen die Stadt macht, durchbrach und ſo auf viel kürzerem 
Wege feine Fluthen in die Oſtſee wälzte. 

Weichſelmünde pflegt man gewöhnlich zu Waſſer zu beſuchen. Man 
bedient ſich dazu einer ſogenannten Schute, an denen es in Danzig nicht man⸗ 
gelt, und ſchwimmt darin den breiten Strom bequem hinab. Wo gegenwärtig 
das ein Viereck bildende Fort liegt, befand ſich ſchon zu Anfange des 14. 
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Jahrhunderts ein Blockhaus. Jetzt erhebt ſich über die Feſtungswerke ein 
hoher Wartthurm. Die Veſte ſelbſt beſteht außerdem nur aus der Comman⸗ 
dantenwohnung und einer kleinen Kirche. Die Garniſon wird in den Caſe⸗ 
matten untergebracht. Das ebenfalls befeſtigte Neufahrwaſſer wird vor⸗ 
zugsweiſe von Schiffern, Hafenbeamten, Zollaufſehern und Lootſen bewohnt 
und iſt beſonders dann, wenn viele Fahrzeuge einlaufen, ſehr belebt, der Ton 
aber alsdann, von Matroſen angegeben, nicht eben der beſte. Ein großartiger, 
in die See hineingebauter Molo ſchützt den Hafen vor Verſandung. Ein 
Leuchtthurm mit Doppelfeuer wirft ſein Licht weit hinaus in die See und 
wird ſeit 1819 mit Gas erleuchtet. 

Das Dorf Altſchottland, die maleriſche Kirche von Ohre find eben⸗ 
falls reizend gelegene Orte in den Umgebungen Danzigs. Hat man zu weiteren 
Ausflügen Muße, fo beſuche man namentlich Kahlbude mit feinen klappern— 
den Hammerwerken, ſeinen romantiſchen Mühlen, ſeinen niedlichen Waſſer⸗ 
fällen. — I ſchon die Gegend um Danzig nach allen Seiten hin voll lieb- 
licher Plätze, fo macht ganz beſonders der Weg nach Ottomin einen über— 
aus wohlthuenden Eindruck auf das Gefühl des Fremden. Hier bildet die 
Gegend als Landſchaft einen von der Natur angelegten Garten, angefüllt mit 
all den maleriſchen Reizen, die wir in künſtlich gepflegten großen Parks ſo 
anziehend finden. 

Einige Meilen von Danzig entfernt liegt auf einem 640 Fuß hohen 
Hügel das ehemalige Karthäuſerkloſter Marienparadies. Es führt feinen 
Namen mit Recht, denn ein entzückendes Paradies grüner, rauſchender Wald— 
thäler, in denen ſilberblitzende Seen wie leuchtende Kryſtalle ruhen, umgeben 
es auf allen Seiten. Das ehemalige Kloſter ſtammt aus dem 14. Jahrhundert 
und ward von dem pommerelliſchen Fürſten Meſtvin II. gegründet. 


£ > Li 9 de 
(Mit Abbildung.) 


Der ſchoͤnſte Punkt unter den vielen anziehenden Partien bei Danzig ift 
das noch heutigen Tages wohl erhaltene Ciſterzienſerkloſter Oliva in dem 
hübſchen, lebhaften Marktflecken gleiches Namens. Der Ort liegt etwa drei 
Stunden nordweſtlich von Danzig und kaum eine Wegſtunde von der ۶ 
küſte entfernt. Wer Danzigs landſchaftliche Reize mit Muße und mit wach fens 
dem Vergnügen genießen will, muß ſich dieſe Partie bis zuletzt aufſparen. 
Schon der Weg nach Oliva iſt Höchft anziehend. Wir paſſiren zuvörderſt die 
größte Vorſtadt Danzigs, Langenfuhr, mit der innern Stadt durch eine 
prachtvolle Lindenallee verbunden. Unterwegs betrachten wir die belaubten 
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Hügelketten von Heiligenbrunn und Königsthal, die hier der ganzen Gegend 
den Charakter einer wirklichen Berglandſchaft verleihen. 7 

Oliva ſelbſt verbindet in feiner Lage auf das Lieblichſte den Charakter 
des Pittoresken mit dem Idylliſchen, hat aber den großen Vorzug, daß den 
fauften Reizen einer fruchtbaren und [hinen Landſchaft nie das Großartige 
fehlt, indem uns auf den Höhen um das Kloſter überall das Bild der Unend⸗ 
lichkeit beim Anblick des majeſtätiſchen Meeres entgegentritt. 

Die Abtei ward bereits 1170 von dem pommerſchen Hergoge Subislav I. 
gegründet. Oft ward ſie durch Feuer verheert, nach jedem Brande aber wieder 
ſchöner erbaut und mit vielen Privilegien und reichen Dotationen ausgeſtattet. 
Ihre jetzige Geſtalt (ſ. das Bild) erhielt ſie von 1579 bis 1581. Man zählt 
im Ganzen ſieben totale Einäſcherungen Oliva's, von denen drei, 1224, 1234 
und 1236, den damals noch heidniſchen Preußen zugeſchrieben werden. Zwei⸗ 
mal ward ſie von den Polen und zuletzt 1577 von den Danzigern der Ver⸗ 
nichtung preisgegeben. Hiſtoriſch wichtig ward Oliva durch den Friedensſchluß 
am 3. Mai 1660, indem die Geſandten der unterhandelnden Mächte in den 
Mauern des Kloſters tagten und ſchließlich das Friedens inſtrument ſelbſt hier 
unterzeichneten. Zum Andenken an dieſen hiſtoriſchen Wet hat man in der 
Kirche des Kloſters eine Marmorplatte in die Mauer des Kreuzganges ein⸗ 
gefügt. 

Dieſe Kirche ſelbſt gehört zu den ſchönſten und an Sehens würdigkeiten 
reichſten Gebäuden dieſer Art in Deutſchland. Die Zahl ihrer Altäre beläuft 
ſich auf 40, darunter der Hochaltar aus ſchwarzem Marmor. Die Gemälde, 
mit denen ſie ausgeſchmückt iſt, ſind zum Theil von bedeutendem Werth. Meh⸗ 
rere von ihnen haben den Danziger Geſchichtsmaler Andreas Stech zum Ver⸗ 
fafier. Eine Menge [iner Capellen, darunter die durch ihre reiche Pracht hervor⸗ 
ragende, der Jungfrau Maria gewidmete, dienen zur beſonderen Zier dieſes im 
edelſten Style erbauten chriſtlichen Tempels. Majeſtätiſch, den Geiſt zur An⸗ 
dacht ſtimmend iſt der Anblick des herrlichen Gewölbes, das von den ſchlanke⸗ 
ſten, tadellos gearbeiteten Säulen getragen wird. Hier ruhen, von ſchwarzem 
Marmor bedeckt, in unterirdiſcher Gruft die Aebte des Kloſters, desgleichen 
die alten pommerelliſchen Fürſten. In neuerer Zeit iſt der jedesmalige Abt des 
Kloſters Oliva auch zugleich Fürſtbiſchof von Ermeland. Als ſolcher beſitzt 
er in Oliva ein geſchmackvolles Palais, umgeben von einem mit den reichſten 
Anlagen verſehenen parkähnlichen Garten, zu welchem Jedermann freien 
Zutritt hat. Oliva's Glanzpunkt und als ſolcher das Ziel aller Fremden, 
die Sinn haben für Naturſchönheiten, iſt der nahe Karlsberg, zwar nur 
ein mäßig hoher Hügel, der über den Meeresſpiegel nur 270 Fuß ſich erhebt, 
aber mit einer Ausſicht, die in dieſen nordiſchen Gegenden unvergleichlich 
genannt werden muß. Zu bequemerer Ueberſchauung der herrlichen Gegend 
hat man auf dem Gipfel des Karlsberges ein chineſiſches Luſthaus erbaut. 
Auch dieſer Berg iſt durch vortreffliche Anlagen verſchoͤnert worden, die von 
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dem verſtorbenen Biſchoſe von Ermeland, dem Fürften Johann Karl von 
Hohenzollern (+ 1803), herrühren. 

In geringer Entfernung von Oliva liegt der viel beſuchte, beſonders 
bei den Danzigern beliebte Badeort Zoppot, wo man während der Saiſon 
ein ſehr gemüthliches Leben führt. Zoppot, vor ein paar Jahrzehnten noch 
ein unſcheinbares Fiſcherdorf, iſt jetzt ein ſchmucker Flecken, zählt ungefähr 
400 Einwohner und blüht mit jedem Jahre zu größerer Wohlhabenheit auf. 

Ein Beſuch der öden und unfruchtbaren Landzunge Hela, die noch zum 
Danziger Gebiet gehört, iſt ſolchen Reiſenden anzurathen, welche noch keine 
Sanddünen ſahen. Das ganze Landſtück iſt mit fliegenden Dünen bedeckt, die 
je nach den verſchiedenartig wehenden Winden ihre Geſtalt vielfach verändern. 
Dieſe Landzunge trennt das ſogenannte Putziger Wiek von der Oſtſee. An 
ihrer äußerſten Spitze unterhalten die Danziger einen Leuchtthurm, der durch 
Steinkohlenfeuer ſein Licht empfängt. Die kleine Stadt Hela ſcheint alt zu 
ſein, wenn der in die Thurmſpitze ihrer Kirche eingemauerte Stein nicht ſpäter 
irgendwo aufgefunden worden iſt. Dieſer Stein trägt die Jahreszahl 1142 
und man nimmt an, daß die Kirche in dieſem Jahre vollendet worden ſei. 
Intereſſant in Hela tft die ſogenannte Katharinengilde, eine Geſellſchaft, 
deren Entſtehung ſich bis zum Jahre 1351 zurückführen läßt. Ihre Mitglieder 
haben die Verpflichtung, nach ſtattgehabten Schiffbrüchen alle an's Land getrie⸗ 
benen Leichname der Ertrunfenen nach chriſtlichem Ritus beerdigen zu laſſen. 


Marienburg und Elbing. 


Obwohl der Raum dieſer Blätter zu beſchränkt iſt, um eine in's Ein⸗ 
zelne gehende Schilderung des weltberühmten Hochmeiſterſitzes des deutſchen 
Ordens zu geſtatten, können wir doch nicht achtlos an der geſchichtlich ſo 
merkwürdigen Stätte vorüberziehen. Wir führen daher den Reiſenden durch 
die fetten Weichſelniederungen, die faſt mit den Marſchen der Nordſeeküſten 
wetteifern können, über Dirſchau nach Marienburg, ſeit etwa 1306 
Reſidenz der deutſchen Hochmeiſter bis 1460, wo es dem Orden verloren ging, 
worauf es durch den Thorner Frieden 1466 an Polen kam. Die glänzendſte 
Zeit erlebte Marienburg unter dem kunſtliebenden Hochmeiſter Winrich 
von Kniprode, zwiſchen 1351 und 1382, der überhaupt als der größte 
Wohlthäter Altpreußens zu bezeichnen iſt. Der Wanderer im Norden darf 
dieſe uralte Ritterburg nicht vorübergehen, da ihre Mauern eine der herrlich: 
ſten architektoniſchen Zierden beherbergen, die ſich in deutſchen Landen finden. 
Wir meinen den berühmten Remter oder Remſter. Dieſer Remter war 
der Verſammlungsſaal der Ordensbrüder bei feierlichen Gelegenheiten. In 
ihm empfing in Gegenwart der Ordensritter der Hochmeiſter die Geſandten 
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fremder Mächte, hier wurden glänzende Feſte gegeben und Trinkſprüche und 
ſchmetternde Fanfaren mögen oft genug verhallt ſein an ſeiner prachtvollen 
Wölbung. Dieſer unvergleichliche Saal mißt 45 Fuß in die Länge, eben 
ſoviel in die Breite und iſt 30 Fuß hoch. Hohe Fenſter laſſen nach drei Seiten 
den Blick auf die liebliche Umgebung Marienburgs fallen. Die Wölbung, in 
ſchmalen, ſchönen Bogen ſymmetriſch zuſammenſchießend, ſenkt ſich in der Mitte 
abwärts und ruht hier auf einem einzigen granitenen Pfeiler. Auch die übrigen, 
großentheils noch ganz gut erhaltenen Räumlichkeiten der altehrwürdigen Hoch: 
meiſterburg verdienen geſehen zu werden, z. B. der kleine Remter, das Speiſe⸗ 
gewölbe der Ordensritter, das Wohngemach des Hochmeiſters nebſt Schlafgemach 
und Hauscapelle; ferner der Convents-Remter, des gewaltigen Schloſſes 
größter Saal, der durch zwei Stockwerke hindurchgeht und den Ordensbrüdern 
als Converſationshalle diente; endlich der ſchöͤne Capitel-Saal, die Haupt⸗ 
kirche des Ordenshauſes mit dem ſehenswerthen großen Marienbilde und unter 
derſelben die St. Annencapelle, wo die Hochmeiſter beigeſetzt wurden. Pracht⸗ 
voll auf den von Weichſel und Nogat durchſtrömten Landſtrich, Marien: 
burger Werder genannt, iſt die Ausſicht von den Zinnen des alterthüm— 
lichen Schloſſes, das von den 100 Burgen, welche der deutſche Orden zur 
Zeit ſeiner größten Macht und Blüthe in Preußen zählte, die größte, reichſte 
und prachtvollſte war. Als Curioſität mag der Wanderer den ſogenannten 
Buttermilchthurm ſich zeigen laſſen „ welcher der Sage nach von übermüthigen 
Bauern Groß-Lichtenau's zur Strafe für ihr gottesläſterliches Leben 
erbaut wurde und ſeinen wunderlichen Namen darum erhalten haben ſoll, 
weil der damalige Hochmeiſter Conrad von Jungingen die reichen Bauern 
zwang, den Kalk zum Bau mit Buttermilch zu miſchen. 

Wie ſchon angedeutet, iſt das Land zwiſchen Nogat und Weichſel, 
Marienburger Werder genannt, eine von Fruchtbarkeit ſtrotzende Gegend. 
Dieſe Fruchtbarkeit iſt der Segen der Weichſelüberſchwemmungen, die freilich 
oft genug nicht bloß den Wohlſtand der Werderbewohner vernichten, ſondern 
dieſen ſelbſt auch häufig das Leben nehmen. Die Werder im Often Deutjch- 
lands haben darin ganz gleiches Schickſal mit den Marſchen im Norden. In 
beiden geſegneten Niederungen unermeßliche Fülle, falls die Elemente nicht 
toben, in beiden Jammer, Noth und Tod, wenn Sturm und Fluth die 
Gewäſſer über das angebaute Flachland wälzen. Die Bewohner der Werder, 
die ſich noch über Danzig hinaus bis in die friſche Nehrung hinein erſtrecken, 
ſind großentheils Abkömmlinge aus Innerdeutſchland eingewanderter Colo— 
niſten, deren Fleiß und Ordnungsliebe allein es gelingen konnte, die ſumpfigen 
Niederungen in ein ſegenſpendendes Eden zu verwandeln. — 

Wieder der Meeresküſte uns zuwendend, betreten wir zuvörderſt, den herr⸗ 
lichen Frucht- und Getreidegarten des Werders verlaſſend, die Kreisſtadt 
Elbing. Dieſe gehört mit zu den älteſten Oſtſeeſtädten, war zur Blüthezeit 
des Hanſabundes, dem ſie ſich frühzeitig anſchloß, von großer Bedeutung, 
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verlor aber durch ihre Losſagung vom Bunde und durch ihre Hingabe an 
Polen. Die Stadt iſt von beträchtlicher Größe, ganz im Styl der Hanſeſtädte 
gebaut, doch nicht ſo reich an intereſſanten Gebäuden wie Danzig und Lübeck. 
Gegenwärtig zählt ſie zwiſchen 18,000 und 19,000 Einwohner. Eigen⸗ 
thümlich find Elbing die ungeheuern, in großer Anzahl vorhandenen, him- 
melhohen Speicher, die eine ganze Vorſtadt bilden. Die Stadt beſteht aus 
fünf Theilen, Altſtadt, Neuſtadt, dem Speicher, drei innern und elf äußern 
Vorſtädten, treibt ſtarken Seehandel und beſitzt eine Menge der verſchieden⸗ 
artigſten Fabriken. 

Elbing iſt ſehr reich an wohl dotirten wohlthätigen Anſtalten, an 
Schulen, Hospitälern ꝛc., beſitzt ein Gymnaſium, einen Convent für arme 
Frauen und die bekannte Induſtrieanſtalt, geſtiftet von Pott-Cowley, 
einem in Northumberland geborenen Engländer, der ſich in Elbing häuslich 
niederließ, mit einer Deutſchen (Pott) verheirathete, durch glückliche Specn- 
lationen und Conjuncturen ein großes Vermögen erwarb und zum Dank dafür 
der Stadt teſtamentariſch ein Legat von 200,000 Thlr. vermachte. 

Die Stadt ſelbſt hat wenig Merkwürdigkeiten aufzuweiſen. Unter ihren 
neun faſt thurmloſen Kirchen iſt der Hochaltar der Marienkirche eines Beſuches 
werth, vornehmlich des trefflichen Gemäldes wegen, das den Altar ſchmückt. 
Abwechſelung und Beſchäftigung bieten dem Auge des Wanderers die verſchie— 
denen Ausſtaffirungen der bunten Giebelhäuſer, wenn fie auch in architeftoni- 
ſcher Hinſicht weniger Befriedigung gewähren. i 

Die Entſtehung Elbings fällt in das 13. Jahrhundert. Eine feſte Burg, 
damals der gewöhnliche Anfang für eine ſpäter daraus ſich geſtaltende Stadt, 
gründete hier der Landmeiſter des deutſchen Ordens, Hermann Balk. Dieſe 
Burg lag unfern des Drauſenſees. Coloniſten aus bevölkerteren Gegenden 
Deutſchlands fanden ſich bald ein und bauten ſich unter dem Schutze der 
Burg an. Beſonders kamen viele Lübecker und Bremer dahin, und ſo entſtand 
denn ſehr bald ein belebter Ort, der durch Handelsverkehr raſch aufblühte, 
ſich vergrößerte, zur Stadt emporwuchs und im Allgemeinen ſeine jetzige 
Geſtalt annahm. Während Elbing zu Polen gehörte, ſank es von ſeiner frü— 
heren Bedeutung herab, hob ſich aber wieder, als es unter Friedrich II. an 
Preußen kam. Seitdem ſchwingt es fic mehr und mehr auf und geht Hoffent: 
lich dereinſt einer beſſeren Zeit entgegen. 

Die Umgebungen Elbings find friſchgrün, aber nicht eigentlich roman: 
tiſch. Aus der urſprünglich moraſtigen Gegend ließ ſich wohl ein Frucht- 
garten machen, nicht aber ein Land, deſſen Anblick das Auge erquickt. Indeß 
giebt es doch einige recht liebliche Partien, beſonders in der Nähe des Stran- 
des, wo ſich die Höhenzüge der ſogenannten Lenzener Berge erheben, deren 
ſchöne und weite Ausfichten die Elbinger als etwas Unvergleichliches ſchildern. 
Am lieblichſten unſtreitig liegt in dichter, ſchöner Waldnacht romantiſch ver⸗ 
borgen das ehemalige Bernhardinerkloſter Cadienen. 
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Die friſche Nehrung. ? 


Zwei ſchmale, viele Meilen lange Erdzungen legen ſich als von der 
Natur ſelbſt erbaute Dämme hier im äußerſten Nordoſten deutſcher Länder 
zwiſchen die ſtürmiſchen Wogen der Oſtſee und die meiſtentheils flachen Küſten 
des Feſtlandes. Dieſe beiden Erdzungen find zwiſchen Danzig und Königsberg 
die friſche, zwiſchen Königsberg und Memel die kuriſche Nehrung. 
Die Meerbuſen, welche die Oſtſee zwiſchen beide ſchmale Landſtreifen ringe: 
waſchen hat, heißen das kuriſche und das friſche Haff, dieſes 15, jenes 
28 Quadratmeilen groß. 

Wir erreichen auf unſerer Wanderung, nachdem wir dem waldumkränz⸗ 
ten Kloſter Cadienen einen flüchtigen Beſuch abgeſtattet haben, bei dem 
Städtchen Tolkemit die Ufer des friſchen Haff, beſteigen hier ein Boot 
und laſſen uns über die Meerbucht an den kahlen Strand der Nehrung 
tragen, um auch dieſe menſchenleere, obſchon nicht ganz unbewohnte ۶ 
zunge kennen zu lernen. 

Die frif e Nehrung beſteht aus fruchtbarem und unfruchtbarem 
Lande, woher ſie wohl auch ihren Namen erhalten haben mag. Der breitere, 
mit dem Feſtlande zuſammenhängende Theil, vom neuen Weichſelbett bis etwa 
zur Hälfte der Nehrung reichend, iſt ein großentheils fruchtreiches Land, das 
ſogar hier und da an die Werder erinnert. Auf vorzüglich ertragsfähigem 
Boden liegt das Dorf Nickelswalde. Hier ſoll es noch heutigen Tages außer— 
ordentlich wohlhabende Leute geben. Der Sage nach ſind in früheren Zeiten die 
Bewohner dieſes Ortes unermeßlich reich geweſen. Zu Anfange des 15. Jahr: 
hunderts lebte daſelbſt ein Bauer, welcher den Strand der ganzen Nehrung in 
Pacht genommen und dadurch einen ſolchen Reichthum ſich erworben hatte, 
daß er 11½ Salztonnen mit dem gewonnenen Gelde füllen konnte. Conrad 
von Jungingen, der damalige Hochmeiſter in Marienburg, hörte von dem 
fabelhaft reichen Manne, beſuchte ihn, überzeugte ſich von der Wahrheit des 
Gerüchtes und gab Befehl, ihm auch noch die zwölfte Salztonne voll zu 
ſchütten. Heut zu Tage würde ſich ein Fürſt zu ſolcher Schenkung ſchwerlich 
verftehen 5 weit eher könnte es kommen, daß eine neue Steuer erfunden würde, 
um ſo viel in eines Mannes Hand ruhendes edles Metall gehörig in Umlauf 
zu bringen und Vielen nutzbar zu machen. 

Der Leſer wird ſich der Schilderung erinnern, die wir von den Dünen⸗ 
gebirgen der Inſel Sylt entwarfen. Dieſe Schilderung paßt nicht auf den 
Theil der friſchen Nehrung, welcher nichts weiter als Sanddüne iſt. Die 
Dünen auf Sylt gewähren die pittoreskeſten Anſichten durch Mannigfaltigkeit 
und Kühnheit ihrer Formen, die meilenlang in's Meer hineinlaufende kahle 
Düne der Nehrung dagegen iſt ſo traurig öde, ſo aller Romantik baar, daß 
dem Beſucher angſt und bange werden kann. Kein Baum, kein Strauch, kein 


86 


Kraut, ſoweit das Auge reicht; nichts als rieſelnder Sand, vom Winde fau- 
ſelnd umhergewirbelt. Nur dürftige Binſen ſchießen daraus empor, um deren 
raſch bewegte Spitzen die Luft leiſe ſchrillt. Weht ein ſtarker Oſt oder Nordoſt, 
fo wälzt die See ihre ſchäumenden Brandungswogen an's einſame Geſtade. 
An dieſes Geſtade, das von der Salzwoge immer von Neuem beſpült und dadurch 
feſt wird, muß auch der Wanderer ſich flüchten, da er im weichen Dünenſande 
verſinkt und nur zu bald ermüdet. Um dieſer Mühe überhoben zu fein und 
nicht allzulange in der niederdrückenden Strandöde umher zu irren, miethet der 
Reiſende gewöhnlich einen Wagen. Eins nur auf dieſer lebloſen Erdzunge 
erregt unſer Intereſſe, der von den Wogen ewig umrauſchte Strand. Dieſer 
Strand nämlich iſt die Fundgrube des Bernfteing und darum wichtiger, als 
man glaubt. Wenn der Wind die Meereswellen gegen die Dünen treibt, dann 
wirft die Oſtſee die glänzenden Schätze der Tiefe aus zugleich mit Tang und 
Schiffstrümmern, und Maſſen der wunderbaren harzigen Subſtanz bedecken 
den Strand, werden ſorgfältig geſammelt und theuer verwerthet. Dieſe Frucht 
des Meeres, wie man den Bernſtein wohl füglich nennen kann, darf nicht von 
Jedermann beliebig geſammelt werden. Es giebt beſtimmte Bernſteinpächter, 
die allein das Recht beſitzen, die angeſchwemmten, bald größeren, bald kleineren 
Stücke zu ſammeln. Daß von den Beſuchern der Nehrung, von Fiſchern und 
Bootführern manch koſtbares Stück Bernſtein bei ſtürmiſcher Witterung doch 
nebenbei aufgeleſen wird, verſteht ſich von ſelbſt. 


Pillau. 


Hat man die melancholiſche Dünenöde der Nehrung durchwandert, dann 
haftet der Blick hoffnungsvoll auf dem gerade über liegenden Maſtenwalde und 
den freundlichen Häuſerreihen Pillau's, hart am Ausfluß des Haffs in die 
Oſtſee gelegen. Pillau iſt ein ſehr belebter Ort, nicht als Handelsſtadt — 
denn eigenen Handel beſitzt es nicht — ſondern als Stapel: und Hafenort von 
Königsberg. Zur Bequemlichkeit der Seefahrer und der über Meer Handel 
treibenden Kaufleute, zu leichterer Klarirung der Schiffe rc. reſidiren in Pillau 
die Conſuln faſt aller Staaten, was die Wohlhabenheit der kleinen Stadt 
bedeutend hebt. Beamte, Schiffer, Mäkler, Lootſen bilden größtentheils ihre 
Einwohnerſchaft, die ſich auf etwa 5000 Seelen beläuft. 

Vor 200 Jahren noch dachte Niemand an die jetzt ſo blühende Stadt. 
Damals gab es hier nur ein Blockhaus zur Aufbewahrung der Seetonnen 
während des Winters. Nicht einmal Lootſen hielten ſich hier auf, vielmehr 
hatten dieſe ihre Wohnungen in Alt-Pillau, einem großen Kirchdorfe am 
Haff, in deſſen Nähe ein viereckiges, thurmartiges Gebäude von 46 Fuß Höhe 
ſich befindet, das den Seefahrern als Landmarke dient. Zuerſt kam der Schwe⸗ 
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denkönig Guftay Adolph auf den Gedanken, hier eine Stadt zu gründen, 
wenigſtens befeſtigte er die Küſte durch Schanzen und Gräben, legte eine 
Beſatzung hinein und nöthigte dadurch die von ihrem Fiſchfang lebenden 
Küſtenbewohner, ebenfalls in der Nähe ſich aufzuhalten. So entſtand Pillau, 
das von dem großen Kurfürften zu einer Feſtung beſtimmt ward. Dieſer große 
Fürſt, einer der groͤßten Regenten Preußens, hatte überhaupt mit Pillau große 
Pläne vor. Er ging nämlich damit um, hier eine preußiſche Seemacht zu 
gründen und damit überſeeiſche Pläne auszuführen. Der Anfang ward auch 
wirklich gemacht, indem unter Aufſicht des Holländers Raule drei Fregatten 
zu je 20 Kanonen und mehrere kleinere Kriegsfahrzeuge erbaut wurden, die 
jenſeits des Meeres zu erobernde Colonien beſchützen, den preußiſchen See⸗ 
handel kräftigen und ſtärken ſollten. Leider beſaßen die Nachfolger des großen 
Kurfürſten wenig von deſſen Geiſte, ſie würden ſonſt ſeine Pläne erweitert, 
die kleine Flottille vergrößert haben, und Preußen hätte dann jetzt wahrſchein⸗ 
lich eine Seemacht, die ſich weder vor däniſchen noch ruſſiſchen Blokaden zu 
ſcheuen brauchte. Jetzt beſitzt Pillau ein ſtarkes Fort, die Stadt ſelbſt iſt wohl⸗ 
habend, treibt Schiffsbau und lebt beſonders von Störfang und Caviarberei⸗ 
tung. Von dem Kranze des hohen Leuchtthurms hat man einen herrlichen 
Blick auf das Haff, die Nehrung, über den belebten Hafen und die ۰ 


Das Samland. 


Zwiſchen dem friſchen und kuriſchen Haff ragt ein oblonges 
Stück Land in die Oſtſee herein mit ziemlich hohen und ſteilen Küſtenwänden, 
angenehmen Waldpartien, freundlichen Ortſchaften und einigen alten, berühm⸗ 
ten Burgtrümmern. Dieſer bei Königsberg beginnende und in dem Cap 
Byſter-Ort endende Landſtrich heißt das Samland, war vor einem 
Jahrtauſende die eigentliche Wiege der heidniſchen Preußen und wahrſcheinlich 
das heilige Land des preußiſchen Prieſterthums. Daß hier in alter Zeit ein 
anderes Volk lebte, deuten noch heutigen Tages die meiſten Ortsnamen an. 
Dieſe gewöhnlich auf „itten“ ſich endigenden Namen ſind nicht deutſchen 
Urſprungs. Sie verrathen uns ihren altpreußiſchen Urſprung, wie die auf 
„um“ ausgehenden Dorfnamen der ſchleswigſchen Weſtinſeln ihre frieſiſche 
Abſtammung. 

In Deutſchland ijt dieſe nordöſtlichſte Landesmark viel zu wenig bekannt. 
Zwar nicht reich an Naturſchönheiten, beſitzt ſie doch ihre eigenthümlichen 
Reize, von denen nicht der kleinſte die Bernſteingräbereien ſein möchten, die 
es daſelbſt giebt. Die Küſten des ganzen Samlandes ſind der eigentliche 
Bernſteinſtrand. Aber nicht bloß die brandende Woge rollt die goldähnlich 
glänzenden, durchſichtigen Säulen, Röhren und Kugelklumpen an's Land, 
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auch in der Tiefe des Samlandes, zwiſchen Sand und Kies findet man Bern: 
ſtein in Menge, weshalb denn regelmäßig betriebene Gräbereien angelegt wor⸗ 
den find, die unter Aufficht der Pächter ausgebeutet werden. 

Einen der intereſſanteſten Punkte des Samlandes, unfern Pillau 
gelegen, berühren wir auf unſerer Wanderung nach Königsberg. Es iſt 
Schloß Lochſtädt, eine Burg der deutſchen Ordensritter, nächft dem pracht⸗ 
vollen Marienburg noch am beſten erhalten. Der Ritterſaal und die ſchöne 
Schloßkirche ſind ſehenswerthe Räume. Hier ſtarb der edle Ordenshochmeiſter 
Heinrich Reuß von Plauen als Gefangener, nachdem ihn die undankbaren 
Ritter ſeines Amtes entſetzt hatten, im Jahre 1429. 

Das alte Städtchen Fiſchhauſen, in vorchriſtlicher Zeit Schöne— 
wick genannt, iſt ſeines alten, 1269 erbauten Schloſſes wegen, das eine nicht 
unbedeutende Rolle in der Geſchichte Samlands ſpielt, bemerkenswerth. Es 
ward mehrmals von den Gegnern des Chriſtenthums, beſonders von den 
Rinauern, die ſich dem Heidenthume wieder zugewendet hatten, beſtürmt, 
wurde aber ſo tapfer vertheidigt, daß es nicht in die Gewalt der Feinde kam. 
Im Jahre 1618 ſtarb auf dem Schloſſe zu Fiſchhauſen der blödſinnige Herzog 
Albrecht Friedrich. 

Wenden wir uns jetzt nördlich, um das Innere des Samlandes kennen 
zu lernen, ſo bemerken wir bald den höchſten Punkt dieſes ganzen Landſtriches, 
den vielgeprieſenen Galtgarben, einen Hügel, welcher von Vielen in 
Königsberg für einen mächtigen Berg gehalten wird. Wer das Samland 
beſuchen und in ſeiner ganzen Ausdehnung kennen lernen will, wird gut thun, 
wenn er ein eigenes Fuhrwerk mit kräftigen Pferden miethet und ſich auf 
einige Tage hinlänglich mit Speiſe und Trank verproviantirt. Es giebt zwar 
Orte, auch Wirthshäuſer und Krüge in dieſer preußiſchen Urwelt, allein 
genießbar iſt nicht Alles, was dem Wanderer in ſolchen ſamländiſchen Dorf⸗ 
krügen vorgeſetzt wird. Auch möchte eine Wanderung zu Fuß weniger Genuß 
darbieten, als zu ermüdenden Strapatzen werden, da häufig Sandſtrecken zu 
paſſtren find, die zu durchwaten keine Kleinigkeit iſt. 

Der Galtgarben erhebt ſich 353 Fuß über die Oſtſee, nur 146 Fuß 
über die Ebene des Landes. Die Ausſicht vom Gipfel des Hügels, der ein 
gußeiſernes Kreuz zum Andenken an die glorreichen Jahre 1813—1815 
trägt, iſt lohnend, da man faft ganz Samland mit ſeinen vielen waldigen 
Strecken, ſeinen blauen Seen, ſeinen freundlichen Orten, den Spiegel des 
Haffs und der Oſtſee überblickt und die Thürme Königsbergs deutlich erken⸗ 
nen kann. 

Vom Galtgarben aus ſuchen wir an die Weſtküſte zu gelangen. Der 
Weg dahin führt durch ſehr ſandige Strecken und bringt uns zuerſt nach 
Tenkitten, intereſſant durch die bemooſten Trümmer der erſten chriſtlichen 
Kirche in Preußen. Der Legende zufolge fand hier der berühmte Apoſtel der 
Preußen, Biſchof Adalbert von Prag, 997 den Märtyrertod. Heidniſche 


89 


Samländer erſchlugen ihn. Der Orvensmarjchall Ludwig von Lanſe gründete 
1422-4424 hier eine Capelle, die ſpäter verarmte und endlich gänzlich in 
Trümmer fiel. Auf den Ruinen dieſer beſonders durch Einführung der Refor⸗ 
mation verfallenen Capelle hat die polniſche Gräfin Wielopolka aus Krakau 
ein eiſernes Kreuz von 28 Fuß Höhe errichten laſſen mit einer eiſernen Tafel, 
welche die Inſchrift trägt: 

„Biſchof St. Adalbert ſtarb hier den Märtyrertod 997 für das Licht des Chriſtenthums. 

Wielopolka 1831.“ 

Ueber Krartepellen, Palmnicken und Großhubnicken nähern 
wir uns dem nördlichen Vorgebirge Samlands. Dieſe ganze Wegſtrecke, an 
ſich wenig intereſſant, feſſelt doch den Reiſenden durch die zahlreichen Bern⸗ 
ſteingräbereien an den Meeresküſten, die am ergiebigſten bei Groß bubs 
nicken find. Es iſt ſchon angedeutet worden, daß man förmliche Bernſtein⸗ 
minen anlegte. Beſonders eifrig betrieb man dieſelben in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts. Indeß trugen ſie doch nicht ſo viel ein, um ſie 
fortzuführen, weshalb man in ſpäterer Zeit davon zurückkam. Eigenthümlich 
iſt der Anblick dieſer Küſten, beſonders aber der ſchroffen, von einer Menge 
Schluchten zerriſſenen Nordküſte bei Nordwind. Dann bedeckt ſich der Strand 
mit Männern, Frauen, Mädchen und Kindern, alles Anwohner der Küſten, 
die für gewöhnlich von Fiſchfang leben, um aus dem Schaum der Wellen den 
ausgeworfenen Bernſtein aufzuleſen und in mitgebrachte Säcke zu ſammeln. 
Weht es dagegen aus Süden, ſo werden die Böte in die See geſchoben, die 
Netze in Bereitſchaft geſetzt und ganze Ortſchaften ſteuern auf's hohe Meer 
hinaus, um Fiſche zu fangen. 

Das Cap Byſter⸗- oder Brüſter⸗Ort iſt eine ſcharf in's Meer vor: 
ſpringende, 141 Fuß hohe Landſpitze, an welcher bei ſtürmiſcher Witterung 
die See furchtbar brüllt und tobt. Der öde Ort hat trotz ſeiner Unwirthbar⸗ 
keit doch etwas Feſſelndes durch die Ausſicht auf das Meer, das namentlich 
bei ſtürmiſchem Aufruhr einen unbeſchreiblich großartigen Anblick gewährt. 
Zahlloſe Möven ſchwärmen dann klagend, die Luft mit ihren glänzenden 
Fittigen gleich weißen Flammen durchſchneidend, um die ſchroffe Klippe, 
berühren im Fluge die Spitzen der grünen Wogen oder laſſen ſich eine Zeit 
lang von ihnen ſchaukeln, um abermals aufzufliegen und mit dem dieſen ۶ 
vögeln eigenthümlichen Geſchrei wieder landwärts zu ziehen. 

Zur Sicherung der Seefahrer, für welche das Meer gerade in dieſer 
Gegend gefahrvoll ſein ſoll und eine Menge Klippen und Riffe birgt, hat man 
auf Byſter⸗Ort eine Bake mit doppelten Leuchtfeuern errichtet, die mit 
einbrechender Dämmerung angezündet werden. Dieſe Feuer beſtehen aus um⸗ 
fangreichen Laternen mit meſſingenen, glänzend polirten Hohlſpiegeln. Erblickt 
der anſegelnde Seefahrer dieſe beiden Feuer ſo, daß eine Flamme die andere 
deckt, ſo iſt dies für ihn ein Zeichen, daß er dann gerade auf die unter dem 
Meere verborgenen Steinriffe des Caps zuſteuert. 
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Die Nordküſte von Samland, die wir bei Dirkheim betreten, ift 
ungleich pittoresker, als die Weſtküſte, beſitzt eine hübſche Reihe maleriſcher 
Sand: und Waldſchluchten und hat mehrere gute Badeplätze aufzuweiſen, die 
von Jahr zu Jahr mehr beſucht werden, beſonders von Königsbergern, für 
welche das Samland ein Stück Schweiz, wo nicht gar das Paradies iſt. Ein 
ſolcher pittoresk gelegener Ort iſt Kleinkuhren mit dem aus Flugſand 
gebildeten Wachbudenberge, der gegen 200 Fuß über den Spiegel der 
Oſtſee ſich erhebt. Als höchſter Punkt an der ſamländiſchen Küſte hat man 
von ſeinem Scheitel eine prächtige Ausſicht auf das Meer und die Ufergelände 
mit ihren Ortſchaften und Hütten. Pittoresker noch liegt Großkuhren, 
das größte Stranddorf dieſer Gegend. Umgeben von merkwürdig ſteil ۶ 
gethürmten, ſeltſam geformten Sandwänden, die ein Orkan möglicher Weiſe 
umſtürzen kann, ſcheint es vor einem traurigen Geſchick nicht eben ſehr geſichert 
zu ſein. Die Gegend umher iſt düſter, baumlos und unfruchtbar, weshalb es 
einem auf die Dauer in dieſem von lauter Fiſchern bewohnten Dorfe nicht 
gefallen will. 

Die anmuthigſte Gegend des ganzen Samlandes iſt Warnicken, eine 
Oberförſterei, nicht weit von den maleriſch zerklüfteten ſteilen Sandufern des 
hier über Felſenblöcke ſich prachtvoll brechenden Meeres gelegen. Grüner Laub⸗ 
wald, mächtige, uralte Eichſtämme von koloſſaler Größe umgeben es in unge: 
lichteter Schönheit eines üppigen nordiſchen Forſtes. Erſt gegen das Meer 
verliert ſich die Waldung in den zerriſſenen Uferſchluchten, von denen die eine 
Fuchs⸗, die andere Wolfsſchlucht heißt. Hier lebt ſich's höchſt angenehm, da 
die Landſchaft Abwechſelung darbietet und mancher herrlich gelegene Platz, 
wie die hohe Jägerſpitze mit dem Belvedere, die Fnchsſpitze, der Präſidenten⸗ 
jig 10. zum Ausruhen, zum Schauen und Schwelgen in den eigenthümlichen 
Schönheiten der nordiſchen Natur einladet. Zu beklagen nur iſt, daß dieſe 
Herrlichkeiten Warnickens kaum immer ſo bleiben werden, wie ſie ſind. Die 
Wogen des Meeres rütteln bei anhaltenden Stürmen mit furchtbarer Gewalt 
an den lockern Geſtaden, unterwaſchen ſie und verurſachen dadurch bedeutende 
Einſtürze, die zuletzt wohl auch der Romantik derſelben Eintrag thun dürften. 

Großartig durch ihre tauſendjährigen Bäume und intereſſante Wildheit 
iſt die ſogenannte Jürge, wie die Samländer den Forſt von Warnicken 
nennen. Dieſe köſtliche Waldung wimmelt von Hochwild, doch ſoll das 
Elennthier, das doch in der weniger wilden, obwohl umfangreicheren 
Kapornſchen Haide, eine Waldung zwiſchen Fiſchhauſen und Kö: 
nigs berg am Haff, noch vorkommt, ſich hier nicht aufhalten. In der Umgegend 
Warnickens ſtoßen wir auch wieder auf eine Menge heidniſcher Gräber, 
hier unter dem Namen Kapurnen bekannt. 

Die weiter öſtlich gelegenen Orte Rauſchen, Saſſau, Lapehnen, 
Wangenkrug und Neukuhren ſind lauter hübſche kleine Orte, jetzt zu 
Badeanſtalten eingerichtet und während der guten Jahreszeit ſtark beſucht. Die 
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Seegeſtade find großentheils malerif und haben einen guten Badeſtrand; das 
Leben iſt einfach und nicht übermäßig theuer. In Neukuhren wohnt der 
Generalpachter der Bernſteinfiſcherei. Das kleine Städtchen Kranz am 
Anfange der kuriſchen Nehrung iſt der nördlichſte Ort des Samlandes 
und das vorzüglichſte Seebad an der oſtpreußiſchen Küſte. 


Königsberg 
(Mit Abbildung.) 


Die 13 Meilen lange kuriſche Nehrung zu betreten oder über das 
Waſſerbecken des Haffs zu ſegeln, um der letzten preußiſchen und deutſchen 
Stadt Memel einen Beſuch abzuſtatten, drängt es uns nicht. Die Nehrung 
iſt uns ungeachtet der auf ihr liegenden Ortſchaften zu öde und melancholiſch, 
und weiter hinauf gefällt es uns nicht, weil wir Koſakenlanzen unfern der 
ſchwarzweißen Grenzpfähle blinken ſehen. Das „heilige Rußland“ mag ein ſehr 
reiches, ſehr mächtiges, ſehr ſehenswerthes Reich ſein, uns zieht es dennoch 
nicht an. Ruſſiſche Ordnung und freie Bewegung ſind zwei ſo verſchiedene, 
einander ſo ganz widerſprechende Dinge, daß ſie ſich nie mit einander vertragen 
werden. Der freie, fröhliche Wanderer liebt nicht Zwang, nicht Verbot, darum 
entfernt ex ſich fo ſchnell wie möglich von den Grenzen des Czaarenreiches und 
wendet feine Schritte von der ſamländiſchen Nordküſte rückwärts der großen, 
wichtigen, berühmten Haupt⸗ und Univerſitätsſtadt zu, die an den Ufern des 
Pregel gar ſtattlich thront und in der Entwickelungsgeſchichte Preußens von 
jeher eine höchſt bedeutende Rolle geſpielt hat. 

Ehe wir jedoch die Thore Königsbergs betreten, müſſen wir das 
Samland ſeiner ganzen Breite nach abermals durchſchneiden. Dabei berühren 
wir Orte, wie Kumehnen, Pobethen, Quanditten und andere, 
betreten Plätze, an denen die Sage Erinnerungen aus grauer Vergangenheit 
knüpft, und gedenken dabei unwillkührlich des theils untergegangenen, theils 
zum Chriſtenthum übergetretenen heidniſchen Preußenvolkes, das ehedem hier 
herrſchte. Die Geſchichte dieſes Volkes iſt in faſt undurchdringliches Dunkel 
gehüllt, was jedoch davon bis auf uns gekommen, iſt ſo intereſſant, daß jeder 
Reiſende, welcher dieſe Gegenden durchzieht, ſich damit vertraut machen ſollte. 
Dies veranlaßt uns, das Wichtigſte aus Preußens heidniſcher Vorzeit, ins⸗ 
beſondere Einiges über preußiſchen Götzendienſt und preußiſches Prieſterthum 
hier aufzuführen. 

Für die Alten war Preußen ein unbekanntes Wunderland. Man wußte 
in dem verſchwenderiſchen Rom der Kaiſerzeit, wo die Bildung eine Höhe 
erſtiegen hatte, die den nahen Verfall des römiſchen Volkes und Reiches bereits 
andeutete, nichts von den Prutheni, als daß ſie hoch im Norden unter den 


raufchenden Laubdächern unermeßlicher Waldungen lebten, und daß an den 
nebelverhüllten Küſten ihres Landes der Bernſtein gefunden würde, deſſen 
glänzende Zierrath in den Prachtpaläſten der römiſchen Großen nicht fehlte. 
Tacitus nannte die Preußen Aeſtier und hält ſie für Sueven. Wo ſie eigent⸗ 
lich herſtammen, iſt nie erwieſen worden. Ein Vergleich der altpreußiſchen 
und der heutigen lettiſchen (litthauiſchen) Sprachlaute mit morgenländiſchen 
Dialekten deutet auf aſiatiſchen Urſprung. Wahrſcheinlich waren fie ein ۰ 
lingsvolk. Gothen kamen wenigſtens ſchon in den erſten Jahrhunderten chriſt⸗ 
licher Zeitrechnung aus Skandinavien herüber nach Preußen, bauten hier 
Burgen und ſiedelten ſich an. Später zogen die meiſten ſüdwärts, um in wär⸗ 
meren, ſchöneren Ländern Eroberungen zu machen. Die Letten ſetzten ſich 
erſt im 6. Jahrhundert zwiſchen Memel und Weichſel feſt und bildeten, ſich 
verſchmelzend mit Germanen, Polanen und Maſoviern, das Volk der 
Preußen. In die Geſchichte trat daſſelbe erſt mit der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in dieſen nordöſtlichen Marken. Der Götzendienſt hatte, wie auf 
Rügen, ſo auch in Preußen und ganz beſonders im Samlande ſehr feſten Fuß 
gefaßt, und die Prieſter vertheidigten ihre Götter und Tempel mit fanatiſcher 
Wuth gegen die predigenden Apoſtel, wie gegen die Schwerter der deutſchen 
Ordensritter. 

Des Märtyrertodes Biſchof Adalberts von Prag haben wir ſchon Erwäh— 
nung gethan. Ein gleiches Schickſal hatte ſein Nachfolger Bruno, ein 
Benedictinermönch, im Jahre 1008. Er ward mit 18 Gefährten, die, von hei: 
ligem Bekehrungseifer getrieben, das heidniſche Preußenland betraten, am 
14. Februar auf das Grauſamſte ermordet. Ihm zu Ehren ſoll ſpäter die 
Stadt Brunsberg erbaut worden ſein. 

Mit dieſem zweiten unglücklichen Ausgange chriſtlicher Miſſionsverſuche 
hörte vorerſt das weitere Vordringen des Chriſtenthums nach dem Norden 
auf. Ungeſtört konnte das Heidenthum noch volle 200 Jahre ſein Weſen 
treiben, ſeinen grauſamen und blutigen Opferdienſt feiern. Während dieſer 
Zeit ſcheint das Land, ungeachtet es von undurchdringlichen Waldungen 
bedeckt war, doch überaus volkreich geweſen zu ſein, wenn dem alten preußiſchen 
Chroniſten Durê burg Glauben zu ſchenken iſt. Diefer nämlich erzählt, das 
Samland allein habe bei kriegeriſchen Unternehmungen der Preußen ein Heer 
von 40,000 Streitern zu Fuß und 4000 Reiter in's Feld geſtellt, und ſo 
verhältnißmäßig die andern zu Preußen gehörenden Provinzen, ſo daß in 
kriegeriſcher Zeit die altpreußiſche Streitmacht ſich im Ganzen auf 400,000 
Mann belaufen habe. Es klingt dies etwas fabelhaft; bedenkt man indeß, daß 
jeder Mann bewehrt war, und daß der Mann die Waffen führte, ſo lange er 
fie tragen konnte, fo iſt die Angabe des Chroniſten immerhin nicht unmöglich. 

In Friedenszeiten beſchäftigten ſich die Preußen vorzüglich mit Ackerbau 
und Viebzucht, worin ſie für damalige Zeiten große Fortſchritte gemacht haben 
ſollen; nebenbei trieben ſie Handel und waren fleißige, ja leidenſchaftliche 


Jäger. Ungemein ſorgſame Pflege ließen fie den Waldbienen angedeihen, um 
viel Honig zu erzielen. Der Verbrauch des Honigs war nämlich bei den Preußen 
außerordentlich groß, da ſie denſelben zur Bereitung des Methes verwendeten, 
der, wie überhaupt ſtarke, berauſchende Getränke, in unglaublichen Quantitäten 
genoſſen wurde. 


Eigenthümlich mitffen verſchiedene Gebräuche der heidniſchen Preußen 
geweſen ſein. Dieſe, wie ihre Geſetzgebung, hingen mit dem Cultus zuſammen 
und waren aller Wahrſcheinlichkeit nach Ausgeburten des Prieſterthums. Der 
Mann beſchäftigte ſich nur ſelten im Hauſe, ſondern verfolgte die Spur des 
Wildes, wie der Indianer Nordamerika's dies heute noch thut. In den Jagd⸗ 
gründen ſeiner Wälder jagte er den Bär, den Hirſch, das Elenn, während die 
Frau durch Spinnen und Weben für die Bekleidung Sorge trug. Merkwür⸗ 
diger Weiſe war die Mehrweiberei bei den heidniſchen Preußen geſetzlich geftattet. 
Ein Mann, der die Mittel dazu beſaß, durfte dreien Frauen auf einmal ſich 
vermählen. Grauſame Strafe traf den überführten Ehebrecher. Man ließ ihn 
von wüthend gemachten Hunden zerreißen. Auf unſittliches Betragen gegen 
Jungfrauen ſtand der Feuertod. Wenn eine Frau den Namen ihres Mannes 
beſchimpfte oder auch nur auf ihn ſchalt, ſo wurden ihr vier Steine um den 
Hals gehangen und ſie dann mit dieſem entehrenden Halsbande von Ort zu 
Ort gejagt. 

Eine Sitte der heidniſchen Preußen deutet auf ihre Stammesverwandt⸗ 
ſchaft mit ſüdaſiatiſchen Völkern. Wie die Wittwen der Hindu's ſich auf den 
Gräbern ihrer verftorbenen Männer durch Feuer den Tod gaben und noch geben, 
ſo war es den Preußen geſetzlich erlaubt, ihre kranken Frauen, Geſchwiſter, 
Kinder, Knechte und ſich ſelbſt zu verbrennen, wenn ſie an ſcheinbar unheilbaren 
Krankheiten litten oder elendiglich hinſiechten. Das Geſetz führte als Grund 
dieſer Verordnung an: ,unferer Götter Diener ſollen nicht ſtöhnen, ſondern 
lachen“. Der Opfertod ſcheint überhaupt ſehr gang und gebe bei dieſen Götzen⸗ 
dienern geweſen zu ſein. Es war Jedem erlaubt, ſich mit geſundem Leibe den 
Göttern zum Opfer zu bringen. Die Kinder durften ihre kranken Eltern 
tödten, um ſie von ihren Leiden zu befreien, wobei das Geſetz zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung bemerkte: „das Elend der Menſchen ſei den Göttern eine Trauer“. 
Am übelſten waren die armen Mädchen daran. Dieſe verfielen nämlich in 
Familien regelmäßig dem Tode bis auf eins, das zur Fortpflanzung des 
Geſchlechtes großmüthig am Leben gelaſſen ward. 


Der preußiſche Götterdienſt erinnert in ſeiner ganzen Einrichtung an den 
Cultus der Indier. Sie hatten, entſprechend dem indiſchen Brahma, Wiſchnu 
und Schiwa, drei Götter, Perkunos, Potrimpos und Pikullos. 
Wohnort dieſer Göttertrias war die heilige Rom owe. In die Rinde eines 
ungeheuern Eichſtammes wurden hier die Bildniſſe der drei genannten Götter 
eingeſchnitten. 


94 


Der gewaltigſte, furchtbarſte, zürnendſte Gott war Perkunos, dem 
Thor der ſkandinaviſchen Mythologie entſprechend. Vor ſeinem ingrimmig 
blickenden Bilde brannte Tag und Nacht ein von Prieſtern geſchürtes und treu 
behütetes heiliges Feuer. Ließ ein Unachtſamer die geweihte Flamme verlöſchen, 
jo ward er unbarmherzig getödtet, wie die in gleichen Fehler verfallene Prie⸗ 
ſterin der römiſchen Veſta. Opfer wurden dem Perkunos ſehr häufig ge: 
bracht, darunter nicht ſelten auch Menſchenopfer. 

Milderen Charakters, wohlwollend, jung und ſchön war die Götter⸗ 
geſtalt des Potrimpos. Man verehrte in ihm den Erhalter der Welt und 
ſchmückte deshalb fein Haupt mit einem Kranze von Getreideähren. Ihm wur: 
den faſt ausſchließlich Kinder geopfert, wie denn die Prieſter behaupteten, daß 
er ein ganz beſonderer Liebhaber von Menſchenblut ſei. Wie bei Perkunos 
die Flamme ewig brennen mußte, ſo unterhielt man vor dem Bilde des 
Potrimpos in einer Urne die heilige Schlange. Was für eine Schlangen⸗ 
gattung zu dieſer Ehre kam, ijt nicht geſagt. 

Pikullos endlich war der Herrſcher des Todes. Man fürchtete ihn, 
weil er an Jammer, Elend, Qual, Leiden aller Art und endlicher Vernichtung 
ſeine Freude hatte. 

Der Oberprieſter dieſer Göttertrias führte den Namen Griwe. Zugleich 
war er Geſetzgeber und Oberrichter in einer Perſon. Die ganze Briefterichaft 
war dem Griwe (wohl verwandt mit dem deutſchen Grafen?) unterthan, eben 
ſo das Volk, das er als alleiniger Vertrauter der Götter ſtets in der Hand hatte 
und beliebig leiten konnte. Um möglichſt geheimnißvoll zu erſcheinen, lebte 
der Griwe in tiefſter Verborgenheit in der heiligen Romowe, nur ſelten 
zeigte er fic) dem Volke, und wer ihn dann ſah, der fühlte ſich glücklich und 
hochgeehrt. Die Einrichtung der ihm untergebenen Prieſterſchaft war vollkom⸗ 
men hierarchiſch und ſo gut geordnet und gegliedert, daß nur vielleicht die 
katholiſche Kirche ein vollendeteres hierarchiſches Syſtem aufzurichten ver: 
mochte. Neben dieſen Prieſtern gab es auch Prieſterinnen, die ſich namentlich 
auf's Wahrſagen legten und dadurch ſich bisweilen einen ſolchen Einfluß beim 
Volke erwarben, daß ſie mächtiger daſtanden als ſelbſt der Griwe. 

Dieſer blutige Götzendienſt erhielt ſich in Preußen bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert. Erſt den deutſchen Ordensrittern gelang es nach heißen Kämpfen die 
Götzenbilder zu zertrümmern, die Romowe zu entweihen und das mit dem 
Schwerte beſiegte Volk zum Chriſtenthume zu bekehren. 

Recht im Herzen dieſes Landes erbauten die deutſchen Ordensritter auf 
Anrathen König Ottokars von Böhmen, der ihnen die heidniſchen Preußen 
mit Heeresmacht hatte unterwerfen helfen, auf einer Höhe am Pregel eine feſte 
Burg 1255. Dieſe Burg beſtand anfänglich nur aus Holz, war von einem 
Wallgraben umgeben und mit Palliſaden geſchützt gegen feindliche Ueberfälle. 
Ottokar zu Ehren nannte man ſie Königsberg. Ein Jahr ſpäter legte man 
die Stadt an und baute eine dem heiligen Nicolaus gewidmete Kirche 


ungefähr an der Stelle, wo jetzt die polniſche Kirche ſteht. So ward denn die 
Ausrottung des Heidenthums in Preußen und namentlich in Samland Ver⸗ 
anlaſſung zur Begründung einer Stadt, die ſich von jeher durch den hohen 
Geiſt, durch Freimuth und ächten Bürgerſinn ihrer Bewohner auszeichnete 
und unter den Städtenamen Preußens obenan zu ſtehen verdient. 

Das erſte von Stein erbaute feſte Schloß errichteten die Ordensbrüder 
1257 da, wo ſich heute die Schloßkirche erhebt. Doppelte Mauern und neun 
Thürme umgaben daſſelbe, um die ſich außerdem noch ein tiefer Graben zog, ſo 
daß es den ſtärkſten Angriffen trotzen konnte. Dieſe erſten Anfänge Königs⸗ 
bergs ſollten jedoch nicht von langer Dauer ſein. Ein im Jahre 1264 aus⸗ 
gebrochener Volksaufſtand lockte die noch immer feindlich geſinnten Preußen 
herbei, Stadt und Schloß ward erobert, die Häuſer wurden ausgeplündert und 
niedergebrannt, die Bevölkerung theils erſchlagen, theils in die Gefangenſchaft 
geſchleppt. Was dem Schwert und der Gefangenſchaft durch die Flucht ent⸗ 
ronnen war, ſammelte ſich wieder, und von dieſem Reſt der decimirten Ein⸗ 
wohner ward im Pregelthale die jetzige Altſtadt von Königsberg angelegt. 
1300 kam der Löbenicht mit zu dieſer neuen Stadt, 1327 entſtand der 
ſogenannte Kneiphof (eigentlich Kneipob) auf der Pregelinſel Voigts⸗ 
werder. Jeder dieſer einen beſondern Namen führenden Orte, welche zuſam⸗ 
men Königsberg bildeten, war eine Stadt für ſich, hatte eigenen Magiſtrat 
und eigenes Gericht. Erſt als mit dem Zuwachs der Vorſtädte und ſogenann⸗ 
ten Freiheiten die drei Städte ſich völlig mit einander verbanden und eine große 
Stadt aus ihnen entſtand, hörte dies auf. Königsberg ward ein bedeuten⸗ 
der Handelsplatz im Norden und trat 1365 in den Hanſabund. Als ۶ 
ſtadt erhielt es von dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode das Stapelrecht 
für alle Güter, welche aus Polen, Litthauen, Rußland und den hinterpreußi⸗ 
ſchen Städten in das Herzogthum eingeführt wurden. 

Die Phyſiognomie Königsbergs iſt im Allgemeinen der aller übrigen 
älteren Städte an den Küſten der Oſtſee gleich. Die Häuſer ſind ſchmal, mit 
hohen, verſchnörkelten Giebeln verſehen, die Gaſſen eng, doch beſitzt es bei 
Weitem keine ſo charakteriſtiſch geſtalteten Bauwerke, wie Lübeck und Danzig. 

Königsberg hat einige 70,000 Einwohner und treibt ſehr ſtarken 
überſeeiſchen Handel. Getreide, Hanf, Flachs, Erbſen, Leinſaat ſind Artikel, 
die in ungeheuern Quantitäten ausgeführt werden. Nebenbei blüht auch das 
Fabrikweſen und beſchäftigt Tauſende von Händen. Der Handel der Stadt 
wäre möglicher Weiſe noch bedeutender, könnten Seeſchiffe in den Pregel ein- 
laufen. Dies geſtatten aber weder der Fluß noch die vielen Untiefen des Haffs, 
was die Anlegung Pillau's als Hafenort zur Nothwendigkeit machte, für die 
Handel treibende Bevölkerung aber immer ein Hinderniß für völlig freie Bes 
wegung iſt. 

Unter den Sehens würdigkeiten Königs berg fällt dem Reiſenden vor 
Allem das Schloß in die Augen. Bald nach Begründung der Stadt reſidirten 


hier die Landmeifter des deutſchen Ordens, 1457 nahmen die Hochmeiſter 
davon Beſitz und ſeit 1525 hielten die Herzöge von Preußen daſelbſt Hof. Es 
iſt ein Gebäude von großem Umfange, das ehemals 180 Zimmer enthalten 
haben ſoll. Faſt jedes neue Jahrhundert hat daran gebeſſert, Theile deſſelben 
ums, andere wieder angebaut, wodurch denn ein Gebäude ohne allen Styl ent⸗ 
ſtanden iſt. Unverändert im Bauſtyl der deutſchen Ordensritter iſt nur etwa 
die Hälfte der Nordſeite erhalten, die denn auch die intereſſanteſte iſt. Erbauer 
der Oſtſeite war angeblich Herzog Albrecht 15325 etwas neuer mag die Süd⸗ 
ſeite ſein, die Weſtſeite rührt vom Markgraf Georg Friedrich her. Ihre Er⸗ 
bauung fällt in die Jahre von 1584—1594. Das ganze Schloß bildet ein 
koloſſales längliches Viereck, deſſen innerer Hof allein 333 Fuß lang und 213 
Fuß breit iſt. 

Merkwürdig in dieſem intereſſanten Gebäude iſt die Schloßkirche, im 
Jahre 1593 erbaut, weil ſich in ihren Hallen Friedrich I. 1701 am 18. Januar 
die Königskrone auf's Haupt ſetzte. Auch überraſcht in dieſem Theile des 
Schloſſes die maſſenhafte Uebereinanderſtapelung gewaltiger Räume und Hallen, 
da hoch über den Gewölben der Kirche der 265 Fuß lange, 57 Fuß breite und 
19 Fuß hohe ſogenannte Moskowiterſaal ſich befindet, der zu allerhand 
Hoffeierlichkeiten ꝛc. benutzt wird. Unter der Schloßkirche befindet ſich der 
Weinkeller, Räume, einladend durch ihre Ausdehnung, noch mehr durch Das, 
was fie ſpenden. 

In dem nördlichen Theile des Schloſſes befindet ſich jetzt der Sitz des 
Oberlandesgerichts, des Inquiſitoriats und das geheime Archiv; im ſüdlichen 
Flügel wohnt der Oberpräſident; andere Räumlichkeiten ſind für das Conſiſto⸗ 
rium, das Provinzial⸗Schulcollegium und für die königl. Regierung beftimmt. 
Die ganze dritte Etage iſt zu Wohngemächern eingerichtet für die Mitglieder 
des königl. Hauſes, wenn eins oder das andere Königsberg beſucht. 

Den Schloßthurm zu beſteigen, iſt eine lohnende Mühe. Er erhebt ſich 
278 Fuß über den Spiegel des Pregel und gewährt von ſeinen Zinnen eine 
prächtige Ausſicht über die Häuſermaſſen der geräuſchvollen Stadt, über das 
bunte Menſchengewimmel am Quai, über den Pregel und das Haff und über 
einen guten Theil des waldigen Samlandes. Als eine kleine Merkwürdigkeit 
der Schloßkirche ſind die Wappen Derer zu bezeichnen, die König Friedrich J. 
nach ſeiner Krönung 1701 zu den erſten Rittern des ſchwarzen Adlerordens 
ernannte. 

Einen ſehr freundlichen, dabei idylliſch ſanften Eindruck macht der Schloß⸗ 
teich, ein ſchöner Waſſerſpiegel, von reichbelaubten Bäumen, blühenden Gär⸗ 
ten, hohen Linden und Kaſtanien eingeſchloſſen. Bei heiterm Himmel gewährt 
eine Fahrt auf dieſem Gewäſſer großes Vergnügen, beſonders lieblich aber 
läßt es ſich in langen warmen Sommernächten hier ſegeln, wenn des Mondes 
Silberflammen auf den Wellen blitzen oder die grüne Uferumgebung in glitzernde 
Dämmerung hüllen. 
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Nächſt dem Schloſſe gehört der Dom zu den hervorragendſten Merkwür⸗ 
digkeiten der Stadt. Er liegt im Kneiphofe und iſt ein ziemlich anſehnliches 
Gebäude mit einem 160 Fuß hohen Thurme. In edlem gothiſchem Style 
angefangen, konnte derſelbe aus Mangel an ausreichenden Mitteln leider nicht 
ganz vollendet werden. Wie die meiſten der größeren ächt gothiſchen Kirchen 
ſollte auch der Königsberger Dom zwei hohe Thürme erhalten, allein nur 
einer ward kaum zur Hälfte nach dem urſprünglichen Plane wirklich aufge⸗ 
führt und ſpäter mit einer ſehr wenig zum Ganzen paſſenden Spitze verſehen. 
Das Innere der Kirche iſt ſehr ſchön und namentlich die Pfeilerperſpective 
beim erſten Eintritt überraſchend. Da die Kirche bunte Glasfenſter hat, ſo 
wird ihr Inneres von einem eigenthümlich feſſelnden magiſchen Lichte erhellt. 
Sie enthält mehrere Begräbnißcapellen, darunter auch die einiger Hochmeiſter 
mit ihren Frauen und Kindern 1. Im Chore ſieht man die Grabmäler des 
Landhofmeifters Johann Ernſt von Wallenrod und des Kanzlers Johann von 
Kospoth. Auch Herzog Albrecht liegt im Dome begraben. Am meiſten Inter⸗ 
eſſe für gebildete Reiſende hat wahrſcheinlich die Ruheſtätte eines der größten, 
vielleicht des größten Königsbergers, nämlich Immanuel Kants. Es befin⸗ 
det ſich in dem ſogenannten Profeſſorgewölbe auf der äußern Nordſeite. 

Dem Dome zunächſt liegt die Domſchule, gegenwärtig ein Gymnaſium, 
ihm gegenüber die Univerſität, die ſich drei Namen zu beſitzen rühmen darf. 
Die Stadt nennt ſie nämlich Regiomontana, vom Fluſſe heißt ſie Pregelana 
und nach ihrem Stifter, dem Markgrafen Albert, Albertina. Sie gehört zwar 
nicht zu den beſuchteſten Bildungsanſtalten dieſer Art in dem an Univerſitäten 
ſo reichen Deutſchland, erfreute ſich aber von jeher großen Rufes, weil ſie das 
Glück hatte, ausgezeichnete Männer unter ihren Lehrern zu zählen. In früheren 
Jahren ſendete das nahe Rußland, beſonders die unter ruſſiſchem Scepter 
ſtehenden Oſtſeeprovinzen viele wißbegierige Jünglinge zu höherer wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausbildung nach Königsberg. Dies hat ſchon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren faſt ganz aufgehört, da Rußland es nicht gern ſieht, wenn bil⸗ 
dungsfähige, für neue Ideen leicht empfängliche, aufgeweckte junge Männer 
die hermetiſch verſchloſſenen Grenzen des Reiches überſchreiten und auf deut⸗ 
ſchen Hochſchulen Lehren einſaugen, die man im Reiche des Czaaren aus poli: 
tiſchen Gründen nicht brauchen kann. Seit daher das Reiſen in's Ausland 
den Ruſſen unglaublich erſchwert worden und eine Steigerung dieſes Erſchwe⸗ 
rens unter Umſtänden Regierungsmaxime geworden iſt, fehlen dieſe nor— 
diſchen Gäſte auch in Königsberg und die Zahl der Studirenden hat merklich 
abgenommen. 

Die Königsberger Hochſchule, 1544 gegründet, iſt mit vortrefflichen 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten ausgeſtattet. Sie beſitzt ein philoſophiſches, theo- 
logiſches, hiſtoriſches, naturhiſtoriſches, homiletiſches, litthauiſches (lettiſches) 
und polniſches Seminar und eine Bibliothek von über 60,000 Bänden. Auch 
dieſe ward von dem Stifter der Univerſität, dem Markgrafen Albert begründet. 


Die Oſtſee. / 
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Im Jahre 1809 erhielt fie einen guten botanischen Garten, 1813 eine Stern: 
warte, die auf dem höchſten Punkte des Walles erbaut iſt und nach allen 
Seiten hin zu aſtronomiſchen Beobachtungen den freieſten Horizont bietet. 
In der Bibliothek iſt als Curioſum die ſogenannte ſilberne Bibliothek 
zu beachten. Es ſind dies alte theologiſche Schriften, manche vielleicht ohne 
Werth, die Markgraf Albert ſammt und ſonders in ſchön gearbeitete, reich 
mit Silber beſchlagene Deckel einbinden ließ. Neben dieſer Hochſchule beſitzt 
die Stadt noch drei Gymnaſien, mehrere Bürger-, Militär- und Armenſchulen, 
ein Schullehrerſeminar und auch Kunſtſchulen. Unter den übrigen vorhande⸗ 
nen Bibliotheken iſt die von Wallenrodeſche wegen mancherlei darin aufbe⸗ 
wahrter Seltenheiten ſehenswerth. Dieſelbe iſt z. B. im Beſitz des Geleits⸗ 
briefes, welchen Kaiſer Karl V. Luthern zur Reiſe nach Worms ausſtellte. 
Ferner haben in Königsberg mehrere gelehrte Geſellſchaften ihren Sitz, ſo 
z. B. die königlich deutſche Geſellſchaft (1741 gegründet), die phyſikaliſch— 
öͤkonomiſche Geſellſchaft (1789 in Morungen geſtiftet, von wo fie im Jahre 
1799 nach Königsberg überſiedelte), ſodann die phyſikaliſch-mediciniſche 
Geſellſchaft. Reich iſt die Stadt an Wohlthätigkeitsanſtalten, von denen hier 
nur die für erblindete Krieger von Bülow-Dennewitz erwähnt werden 
mag. Irren⸗, Taubſtummen⸗ und Blindeninſtitut, jetzt faſt allen größeren 
Städten eigen, fehlen auch Königsberg nicht, jo wenig wie Waiſen-, Kranken⸗ 
und Armenhäuſer ꝛc. Daß eine Handelsſtadt von der Bedeutung Königsbergs 
ohne Börſe nicht exiſtiren kann, verſteht ſich von ſelbſt. Endlich haben 
Miſſionsvereine und Bibelgeſellſchaften ebenfalls ihr Zelt daſelbſt aufgeichla- 
gen, um in ihrer Weiſe für die Verbreitung chriſtlich⸗germaniſcher Cultur in 
entlegenen Ländern Sorge zu tragen. 

Königsberg iſt reich an Kirchen. Es beſitzt deren gegenwärtig noch 15. 
Leider hat keine einzige einen hohen, imponirenden Thurm, weshalb die Stadt 
von ferne ſich nicht ſonderlich ausnimmt. Die altſtädtiſche Kirche, ein ſehr 
ſchönes Gebäude alterthümlicher Bauart, mußte in den Jahren 1826 bis 
1828 abgebrochen werden, da ſie den Einſturz drohte. Sie enthielt eine Merk— 
würdigkeit in der Begräbnißſtätte Johann Luthers, eines Sohnes des 
Reformators, welcher 1575 in Königsberg ſtarb. 

Sehenswerth ift ferner in der Mitte des Kneiphofes das kneiphofſche 
Rathhaus. Es ward 1695 erbaut, hat einen bedeutenden Umfang und iſt 
gegenwärtig Sitz des Magiſtrates. Dicht daneben liegt der fogenannte Sun = 
kerhof, der fich durch ſeinen ſchönen Saal auszeichnet und deshalb von den 
Koͤnigsbergern zu Concerten, Bällen, Feſtmahlen rc. häufig benutzt wird. 

Die Straßen in Königsberg ſind, wie ſchon bemerkt, größtentheils 
ſchmal, nur eine einzige, die Vorſtadt, kann ſtattlich und gewiſſermaßen 
großſtädtiſch genannt werden. Am originellſten und darum von dem Reiſen⸗ 
den nicht zu überſehen iſt die kneiphöfiſche Langgaſſe. Das grüne 
Thor, auffallend durch feinen Thurm, führt uns dahin. In dieſer Straße 


tritt uns die ganze Eigenthümlichkeit des alten Königsbergs entgegen in der 
Bauart und Verzierung der Häuſer. Ganz beſonders fallen uns die Häuſer⸗ 
vorbaue auf, ſtets mit Bildſchnitzerei verziert und von Gittern umſchloſſen. 
Dieſe Vorbaue heißen in Königsberg Wolmen und ſind im Sommer Beſuch⸗ 
und Familienzimmer. Hier wird gefrühſtückt, Kaffee und Thee getrunken, 
geſtrickt, genäht, geſpielt und — was nicht fehlen darf — auch geklatſcht. 
Beſonders haben Vorübergehende eine ſtrenge Kritik zu erleiden. Dieſer alter- 
thümliche Stadttheil Königsbergs erinnert durch das Familienleben auf der 
Straße an die Gewohnheit der Südländer, die ja Alles auf der Straße treiben 
und dadurch den Städten und Flecken eine fo ungemein intereſſante Phyſio⸗ 
gnomie geben. Ueberhaupt haben die Anwohner der Oftfeefüfte eine Vorliebe 
für den Genuß der freien Luft und rücken deshalb Bank und Stuhl vor die 
Thür, ſobald nur ein Sonnenblick aus dem ſchwer mit Wolken verhangenen 
Himmel auf die Erde fällt. Das Klima iſt freilich ſelten ſüdlich gelaunt, 
allein der Eingeborene dieſer Landſtriche kümmert ſich wenig darum. Ein ſehr 
niedriger Wärmegrad genügt ihm, und bei einer Temperatur, wo z. B. der 
gegen Kälte ſo empfindliche Italiener ſich noch bis an die Naſenſpitze ver⸗ 
hüllen würde, ſetzt der Oſtſeebewohner ſich ruhig vor die Thür, läßt den mehr 
als kühlen Wind um die Ohren pfeifen, trinkt Grog oder Bier und raucht 
dazu ſeine Pfeife. Im Allgemeinen ertragen dieſe Norddeutſchen weit mehr 
Kälte als Hitze. Einen Thermometerſtand von 18° R. finden fie ſchon ſehr 
heiß, und ſtellen ſich gar 20° R. ein, jo wollen fie verſchmachten. 

Gleich Elbing beſitzt auch Königsberg eine Menge Speicher, die 
ſchon mehr als einmal Veranlaſſung zu verheerenden Feuersbrünſten geworden 
ſind. Sie liegen ſämmtlich in der Nähe des Pregelfluſſes. Von hier kann 
man über die Inſel Venedig, die aber gar keinen Vergleich mit der Lagu⸗ 
nenſtadt zuläßt, nach dem Philoſophengange ſich begeben, ſo genannt, 
weil Kant ſich hier oft zu ergehen pflegte. Dabei erinnern wir uns, daß der 
große Philoſoph hier lebte, wirkte und ſtarb, und verfügen uns auf der Rück⸗ 
kehr zu dem unſcheinbaren, niedrigen Häuschen in der Prinzeſſinnenſtraße, wo 
der unſterbliche Denker ſein weltbewegendes Syſtem ausſann. Das nur ein⸗ 
ſtöckige Haus trägt über der Thür die Inſchrift: 

„Immanuel Kant wohnte und lehrte hier von 1785 bis 12. Februar 1804.“ 

Obwohl Königsberg durch und durch Handelsſtadt iſt, haben doch 
von jeher feine hoͤchſt intelligenten Bewohner lebhafte Theilnahme gezeigt für 
alles Schöne, Große, Bewegende in Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt und Leben. 
Die Univerſität mit ihren geiſtigen Anregungen mag auf dieſe geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit der Königsberger Bevölkerung nicht ohne Einfluß geblieben ſein, die 
treibende Kraft jedoch liegt unbedingt in dem Volksſtamme ſelbſt. Dieſer 
Sinn für das Schöne hat das Stadtmuſeum gegründet, in welchem man 
eine Sammlung vortrefflicher Kunſtwerke ſowohl alter wie neuer Meiſter findet, 
weshalb der Beſuch deſſelben dem Fremden dringend zu empfehlen iſt. Auch 
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die Kunſthandlung von Voigt und Fernitz gewährt Genuß durch ihr ungemein 
reichhaltiges Lager von Kunſtſachen. 

Wunderlich von außen, prächtig im Innern iſt das auf Actien erbaute 
Theater der Stadt zu nennen, mit einer königlichen Loge, zu welcher alle höchſten 
Givil= und Militärbeamten unentgeltlich Zutritt haben. Die Direction mag 
ſich ſchlecht genug dabei ſtehen, da man die ſonderbare Einrichtung getroffen 
hat, daß für dieſe Vergünſtigung die Actionäre entſchädigt werden, die Direc- 
tion mithin vollkommen leer ausgeht. — 

Am Schluſſe unſerer Wanderung an den Küſten des Oſtmeeres müſſen 
wir noch Einiges über den Charakter der Königsberger hinzufügen, wie er 
ſich von jeher in ihren Handlungen ausgeſprochen hat. Gaſtfreiheit und freund⸗ 
liches Entgegenkommen theilt der Königsberger mit den übrigen Bewoh⸗ 
nern dieſer nordöſtlichen Marken, was ihn aber vor manchem andern ſonſt 
hoͤchſt ehrenwerthen Deutſchen auszeichnet, ſind ſein Freimuth, ſeine große 
Freiheits- und Vaterlandsliebe. Gleichſam als einen ſtets wachſamen Hort 
hat die Vorſehung das freiſinnige, immer geiſtig regſame, politiſch gebildete, 
zu raſcher, energiſcher That ſtets bereite Königsberg hart an die Grenze des 
Czaarenreiches geſtellt, damit es deutſchen Sinn und deutſches Leben beſchütze 
vor jedem Uebergriff des gierigen Fremden, der eben ſo gern Länder an ſich 
reißt, als Geiſter feſſelt und unterdrückt. 

In Königsberg hat die Wiege manches ausgezeichneten deutſchen 
Mannes geſtanden, andere große Männer haben hier gelehrt, haben ſich ſelbſt 
und der Stadt Ruhm gebracht. Vor Allem war Königsberg ſeit undenklichen 
Zeiten der Sitz vernünftiger politiſcher Freiſinnigkeit, emſig bemüht, gleiche 
Geſinnung weiter zu verbreiten, dabei eiferſüchtig auf Erhaltung ſeiner Rechte. 
Dieſe treffliche Geſinnung der Königsberger, aus der ſie niemals ein Hehl 
machten, ſprach ſich ſchon bei der Huldigung Friedrich Wilhelms I. am 
10. September 1714 deutlich aus. Damals äußerten die Stände gegen den 
König unter Anderm: „daß man ja dem allmächtigen Gotte ſeine Verheißun⸗ 
gen vorhalten dürfe, ohne ſeine Allmacht zu beeinträchtigen, eben ſo ſollte 
es auch des Königs Majeflat nicht ungnädig deuten, wenn fie ihn an die von 
ſeinen Vorfahren bewilligten Privilegien und Verheißungen erinnerten.“ 

Als die Heerſäulen Napoleons nach der verlorenen Schlacht bei Jena 
mit Sturmeseile ganz Preußen überſchwemmten und das unglückliche Land 
faſt ohne Widerſtand dem ſieggewohnten Feinde anheimfiel, ward Königsberg 
dem geflüchteten und tief bekümmerten Könige ein ſchützender Aufenthaltsort. 
Die Bewohner der patriotiſchen Stadt richteten den gefallenen Monarchen 
auf durch ihre treue Anhänglichkeit, ihren feſten Muth. In Königsberg ent— 
ſtand der Tugendbund, deſſen ſtiller, aber unermüdeter Thätigkeit es gelang, 
die ſpätere Befreiung des Vaterlandes vorzubereiten. Hier thaten Männer, 
wie Humboldt, Stein, Stägmann und Andere, die erſten Schritte zu 
jener großartigen Volkserhebung des Jahres 1813, von welcher nur zu 
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bedauern ijt, daß fie dem Volke nicht die mit Recht erwarteten Früchte ge: 
tragen hat. 

In neuerer Zeit, als die Reaction an einer ſyſtematiſchen Unterdrückung 
des überall im Volke ſich kundgebenden Freiheitsgeiſtes zu arbeiten begann, 
fand ſie in Königsberg den kräftigſten Widerſtand. Seit jenen Tagen politi⸗ 
ſcher Kämpfe iſt der Name Jacobi im deutſchen Vaterlande bekannt und 
berühmt geworden. Männer, wie Jacobi, Wallesrode rc., die für ihre 
Ueberzeugung mit Leib und Leben einſtehen, die nicht rechts, nicht links ab⸗ 
weichen von dem für einzig richtig erkannten Wege, die weder Verfolgung 
noch Verluſt der Freiheit ſcheuen, ſolche Männer verdienen die Achtung aller 
Patrioten, und wohl wären Deutſchland einige Hundert ſo kräftiger Naturen 
und Vorkämpfer der Freiheit zu wünſchen. 

Neben ihnen als Männer der Wiſſenſchaft glänzen die Namen Kant, 
Hamann, bekannt unter dem Namen des „nordiſchen Magus“, Dinter, 
Herbart, Herder, Beſſel, Zacharias Werner, Hippel, Vogt, 
Roſenkranz und Andere, die theils längere Zeit in Königsberg lebten und 
lehrten, theils jetzt noch ihre ganze Thätigkeit der Heranbildung deutſcher 
Jünglinge zu tüchtigen Männern widmen. Hier fand auch Fichte in der 
Zeit ſchmachvollſter Unterdrückung durch Fremde ein Aſyl, um furchtlos die 
Donnerkeile ſeiner Rede, die zündenden Blitze ſeiner Worte in die Herzen des 
bang aufathmenden Volkes zu ſchleudern. — 

So hätten wir denn den Kranz deutſcher Städte, gelagert am Strande 
der Oſtſee, durchwandert. Wir befinden uns am Ende deutſchen Strebens, 
deutſcher Sitte. Iſt auch dieſe Sitte, dies Streben gerade in Königsberg ſo 
recht kerndeutſch, fo fallen doch ſchon Schlagſchatten ſlaviſchen Seins mitten 
in das Deutſchthum hinein. Der lettiſch ſprechende Litthauer kann nicht mehr 
für deutſch gelten, der Pole iſt Slave mit Leib und Seele, und polniſche 
Männer aus allen Ständen treiben ſich in Königsberg überall herum. Dies 
merkt der Fremde am meiſten am Ufer des Pregel, wo zahlreiche Flöſſe, mit 
Holz und Getreide beladen, die man Wittianen nennt, im Fluſſe liegen. 
Dieſe Wittianen werden großentheils von polniſchen Juden geſteuert und bilden 
ein eigenthümliches Ferment in dem Seeleben der Stadt. Hier fehlt es nie an 
lautem, fröhlichem Leben. Während fremdes und einheimiſches Schiffsvolk 
jodelt und ſingt, zieht auf der nach dem nahen Vergnügungsort Holſtein füh⸗ 
renden Chauſſee ein bunter Schwarm luſtwandelnder Menſchen fort, denen 
auch wir uns zugeſellen, um von dieſer Seite ein Bild der belebten Stadt 
unſerm Gedächtniß einzuprägen. Mit dieſem Bilde im Herzen und mit der 
Ueberzeugung, daß Deutſchland einen wackern Hort beſitzt in der alten nordi⸗ 
ſchen Stadt, ſagen wir den Oſtſeeküſten Valet und pilgern, das Auge nochmals 
auf die glänzenden Wogen des heiligen Meeres heftend, deſſen glitzernder 
Spiegel nur zu bald verſchwindet, befriedigt und erquickt der Heimath zu. — 
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